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Bengalen zeigt uns den unteren Lauf des 
mächtigen Ganges-Stromes, der seine dem Hindu 
heiligen Wasser durch die weite Ebene und zu- 
letzt in Hunderten von Armen durch das Delta 
dem Meere zuführt. Alte volkreiche Städte, 
überragt von den Gipfeln künstlich geschmückter 
Pagoden und den schlanken Minarets der Mo- 
scheen, erheben sich hie und da an seineu Ufern, 
während unabsehbare Felder, ergiebig an Cerea- 
lien und Ölfrüchten, so wie üppige Pflanzungen 
von Zuckerrohr, Indigo, Mohn (zur Opiumberei- 
tung) u. s. w. sich zu beiden Seiten ausdehnen, 
bis dort, wo der tropische Wald (Jungle) ihnen 
Schranken setzt. Der letztere herrscht in grosser 
Ausdehnung auf dem südwestlichen Hügel- und 
Gebirgsland vor, das in seinem Schoosse reiche 
Metalladern und Kohlenlager birgt. Doch auch 
hier dringt die Kultur weiter und weiter vor. 
Eben so in den oberen Gegenden des Ganges- 
Delta, wo die zahlreichen Dörfer mit ihren zu- 
gehörigen Feldern und Pflanzungen oft noch 
mitten im Waldesdickicht liegen und nur durch 
die natürlichen Wasserstrassen, welche das dichte 
Netz der Flussarme und Kanäle bildet, unter 
einander Verbindung haben. Je näher dem Meere, 
desto Isingsamer ziehen die Wassermassen dahin, 
die sich hie und da in flache sumpfartige See'n 
verlieren, welche bei grosser Hitze wohl ganz 
trocken gelegt sind, während in der nassen Jahres- 
zeit die Gegend weit und breit überschwemmt 
ist. Am vollständigsten werden die südlichsten 
Striche überfluthet, die Sunderbunds, ein Laby- 
rinth von Inseln mit undurchdringlichem Jungle, 
der sonst den gefürchteten Tigern so wie Ebern, 
anderem Wilde und zahllosen Affenheerden zum 
Aufenthalt dient. Der Mensch erscheint hier 
fast nur angezogen durch den unerschöpflichen 
Holzreichthum so wie in der Nahe des Meeres 
der Salzbereitung wegen. Die Versuche, den 
Boden der Kultur zu gewinnen, sind bisher sehr 
beschränkt geblieben. Anders in deni angrenzen- 
den Distrikt der 24 Pergunnahs (nach der alten 
Eintheilung in 24 Bezirke genannt), dessen süd- 
lichsten Theil die sogenannte „Eeisebene" bildet, 
in der zahlreiche, auf künstlichen Erhöhungen 
gebaute Dörflein aus den grünen Saatfeldern 
oder zu Zeiten der Überschwemmung über den 
weiten Wasserspiegel hervorragen. 

Nördlich davon liegt Kalkutta, die Haupt- 
stadt des Britischen Indiens, am westlichsten 
Mündungsarme des Ganges, dem Hügly (siehe 
No. 8). Dort, wo zu Anfang des vorigen Jahr- 
hunderts noch das Dorf Khalighatti stand, dehnt 
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jetzt die Weltstadt ihr Häusermeer aus, mit 
ihren Kirchen neben den Pagoden und Moscheen 
und ihren öffentlichen Gebäuden, die manche 
Stadttheilc denen einer Europäischen Hauptstadt 
ähnlich machen. Im Hafen liegen die zahlreichen, 
aus den verschiedensten Weltgegenden gekom- 
menen Schifi'e; rings um die Stadt ziehen sich 
die weiten Vorstädte, zum Theil mit duftenden 
Gärten, mit denen reiche Hindus oder Britten 
ihre prächtigen Landhäuser umgeben. Viele der 
letzteren indessen fliehen auch aus diesen Sitzen 
aller Annehmlichkeit vor dem unerträglichen 
Klima des Sommers nach den „Sanatorien", auf 
die kühlen Vorberge des Himalaja. In der Um- 
gegend von Kalkutta hat die Kunst zwar viel 
für die Gesundheit der Gegend gethan, doch in 
jenen flachen Delta -Landen hausen dann die 
feindlichen Fieber und die Sonne, die vom wol- 
kenlosen Himmel auf den hart gedorrten Boden 
brennt, erzeugt eine selbst für den Eingebomen 
drückende Hitze. 

Die letzteren bilden einen besondem Stamm 
der Hindu-Nation und reden ihre eigene Sprache, 
das Bengali; doch wird auch viel Hindustani 
gesprochen. Die mohammedanischen Abkömm- 
linge der eingewanderten Mongolen bilden etwa 
den fünften Theil der Bevölkerung. Nicht un- 
bedeutende Reste der Urbevölkerung finden sich 
auf dem Hochlande in den Kols, die in meh- 
reren Stämmen zum grossen Theil in Abhängig- 
keit von Hindustanischen Landbesitzern (Zemin- 
dars) leben, während die Santhals besonders auf 
den Rajmahal-Bcrgen sich in weitem Maasse in 
ihren Wäldern frei erhalten haben. Hierher ge- 
hören auch die wilden Bergstämme der Khossias, 
deren Gebiet uns der obere Carton vorführt. 
Dasselbe war bis in die neueste Zeit den Ein- 
flüssen der Kultur noch ziemlich verschlossen, 
jetzt ist der Theebau in ausgedehnter Weise 
dort eingeführt. 

Um hiermit auf die Mission überzugehen, 
erwähnen wir sogleich die seit 2J Jahrzehnten 
betriebenen Arbeiten der Welsh Calvinistic Me- 
thodists (von Wales), die trotz ihrer bedeuten- 
den Erfolge sehr wenig bekannt werden, da die 
Missionsschriften und Jahresberichte nur in Wel- 
scher Sprache erscheinen. 

Die frühesten Missions -Unternehmungen in 
Bengalen sind die Portugiesischer Priester im 
17. Jahrhundert. Später haben namentlich Je- 
suiten viel zur Ausbreitung des Katholicismus 
gewirkt, wobei die Französische Besitzung zu 
Chundemuggur (Tschandemaggar) einen An- 
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knäpfuDgspunkt bot. Jetzt giebt es über 25,000 
Katholiken in Bengalen unter den yier Aposto- 
lischen Vikariaten: Patna, West-Bengalen (Kal- 
kutta), Ost-Bengalen (Dacca) und Central-Bengalen. 

Die ersten evangelischen Missionsyersuche im 
vorigen Jahrhundert waren nur vereinzelt, bis 
die Englischen Baptisten [Carey, Marshman] das 
Werk mit Eifer angriflfen. Aber durch die feind- 
selige Bichtung der Ost - Indischen Comp£ignie 
blieben sie auf die Dänische Besitzung Seram- 
pore (Sirampur) beschränkt, von wo sie jedoch 
namentlich durch ihre Presse eine weitgehende 
Wirksamkeit erlangten, der später die Gründung 
zahlreicher Stationen in den verschiedenen Di- 
strikten Bengalens folgte. Auch die Londoner 
Missions - Gesellschaft fand nur in dem Hollän- 
dischen Chinsurah Baum für ihre Thätigkeit. 
Erst 1814 wurde Indien der Mission erschlossen 
durch ausdrückliche Bestimmung im erneuerten 
Freibriefe der Compagnie. Zugleich ward das erste 
evangelische Bisthum in Indien zu Kalkutta ge- 
gründet. In Anschluss an dasselbe begannen all- 
mählich die Ausbreitungs-Gesellschaft und die Eng- 
lisch-Kirchliche ihre Arbeiten, beide zunächst in 
Kalkutta und Umgegend. Die letztere dehnte die- 
selben im Laufe der zwanziger Jahre nach Burd- 
wan aus, von wo im nächsten Jahrzehnt im Krish- 
naghar- Bezirke die überraschend schnellen Er- 
folge errungen und eine Anzahl Stationen gegrün- 
det wurden, die später und bis jetzt allerdings 
jenen ersten Hoffnungen nicht in gleichem Maasse 
entsprachen. Ein anderes, in neuester Zeit sehr 
versprechendes Gebiet dieser Gesellschaft ist das 
bei Kajmahal unter den Santhals. Auf der Karte 
konnten die Orte, in denen Schulen für diesen 
Stamm gegründet sind, nur theilweise angegeben 
werden. 

Die Londoner Missions-Gesellschaft hat seit 
1826 durch ihren trefflichen Arbeiter Lacroix 
in Kalkutta so wie südlich in der Keisebene eine 
bedeutende Wirksamkeit begründet. Derselbe war 
anfänglich im Dienste der Rotterdamer Missions- 
Gesellschaft in dem Holländischen Chinsurah 
thätig, bis diese Mission um jene Zeit den Lon- 
donern übergeben ward. Später ging dieselbe an 
die Schottische Freikirche über. Diese hatte 
durch ihre ausgezeichneten Unterrichts- Anstalten 
zu Kalkutta [Dr. Duflf] seit Anfang der dreissiger 
Jahre einen tiefen christlichen Eirifluss gewonnen. 
Weiter wurden von ihr auch nördlich, zwischen 
Chinsurah und Culna, eine beträchtliche Anzahl 



Schulen gegründet und in neuester Zeit wird 
auch die Indische Yolksschule (Patschala) unter 
diesen Einfluss gebracht*). Dabei fehlt auch 
von dieser Seite nicht, die eigentliche Missions- 
thätigkeit Die Schottische Staatskirche fiihrt nach . 
der Trennung ihre eigenen Unterrichts- Anstalten 
fort. Ausser Kalkutta hat sie noch zu Gya (Gaia) 
in Bihar eine Missions-Station. 

Endlich haben wir der blühenden Gossner'- 
schen Mission unter den Kols in Chota Nagpur 
zu gedenken, die ihr Centrum in der Station 
Bethesda in Eanchi hat, zu welcher 9600 Be- 
kehrte gehören, unter denen 2100 Communikan- 
ten. Die als Aussen-Stationen angegebenen Orte 
enthalten nur Schulen. Mit einer besondem Un- 
terstreichung sind alle die Orte angedeutet, in 
denen (resp. Umgegend) Bekehrte leben. 

Die Station Chayabassa in Singbhüm ist der 
jüngste Spross dieser Mission, der es eben so wie 
auch Purulia (Friedrich Wilhelmsstadt) mit Kols**) 
zu thun hat. In Hazaribagh gilt die Arbeit den 
Santhals. — Ganz im Süden zeigt unsere Karte 
auch noch das Gebiet der Amerikanischen Free 
Will-Baptisten, die seit geraumer Zeit in Bala- 
sore (Bälesar), Jelasore (Jalesar) und Midna- 
pur arbeiten. Letztere Station, nach längerer 
Unterbrechung wieder aufgenommen, bildet den 
Mittelpunkt für viele Schulen unter den um- 
wohnenden Stämmen, die auf der Karte „Kols" 
genannt werden, was durch Santhals zu berich- 
tigen ist. 

Die Wesleyanische Mission begann erst 1860 
in Barrackpur und galt zunächst den dort sta- 
tionirten (Europäischen) Truppen. In neuester 
Zeit arbeitet sie zu Kalkutta auch unter den 
Eingebomen. 

Die verschiedenen Missions-Institute der Stadt 
sind auf dem Plane No. 8, so weit darüber Aus- 
kunft zu erhalten war, angegeben. Auch konnten 
dort bei dem grössern Maassstabe die verschie- 
denen Stationen und Aussen-Stationen in der 
Umgegend von Kalkutta angegeben werden, für 
welche No. 7 keinen Baum bot. 



*) Ausschliesslich wird dieser Zweck verfolgt von der 
Christian Vemacular Edacation Society, die ihre Thätig- 
keit an andere schon bestehende Missionen anschliesst. 

**) Um Kanehi ist es der Drayidische Stamm der Uran, 
die sich selbst Konx nennen, nebst den ethnographisch 
verschiedenen Mundari und Kharia; um Ghayabaasa sind 
es Larka Kols. 



Berichtigung. 

Die Aussen -Station Metrapur liegt 8 Engl. Meilen gerade westlich von Balasore; Santipur 7 Engl. Meilen 
westlich von Jelasore. 25 Engl. Meilen nordwestlich von Midnapur ist die Aussen-Station Bogerie nachsrutragen. 

Bei Baraset ist die Unterstreichung zu tilgen. 

Anstatt Bamakal Choke sollte Behala und Kaorapukur als wichtigere Platze der L. M. S. angegeben Min. 
(Vergl. No. 8.) 

Von Soory aus wird eine neue Baptisten-Station in Bampoor Haut angelegt 
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N^ 9. Orissa. 



Orissa ist ein Landschaftsname, der mit der 
jetzigen politischen Eintheilung nicht überein- 
stimmt und sowohl die südlichsten Theile der 
Präsidentschaft Bengalen bis gegen Midnapur 
als die nördlichsten von Madras umfasst. Der 
dadurch bezeichnete, hier schmälere, dort brei- 
tere Küstenstrich wird Äum Theil durch das be- 
deutende Delta des Mahanaddi und Brahmini 
gebildet, welches mit seinem Netze von Fluss- 
armen und ihren Alligatoren und den Jungles 
an die Sunderbunds erinnert (No. 7), nur dass 
hier stellenweis der fruchtbare Boden von einer 
starken Bevölkerung unter Kultur gebracht ist. 
Andere Striche sind sandig und unfruchtbar, 
besonders südlich und um den Chilka-See, eine 
seichte Lagune, an deren Ufern viel Salz ge- 
wonnen wird. Hinter diesem Küstenstriche er- 
hebt sich ein Hügel- und Gebirgsland, gebildet 
von den letzten Ausläufern der östlichen Ghats, 
deren höchste Spitzen 4000 Fuss erreichen. Hier 
herrscht noch in weiter Ausdehnung dichter 
Jungle, bevölkert mit Elephanten, Büffeln, Leo- 
parden, Schakals und anderen wilden Thieren. 
Das feuchte Klima bei grosser Hitze ist nicht 
weniger gefährlich als das des flachen Küsten- 
landes, daher Europäische Einflüsse nur in sehr 
geringem Maasse bis in jene Gegenden gedrungen 
sind. Weite Gebiete gehören ausschliesslich den 
TJreinwohnem, andere, die von Arischer Bevöl- 
kerung in Besitz genommen sind, bilden kleine 
eigene Staaten, jetzt unter Britischem Schutze 
und tributpflichtig. Die ersteren, Khonds, sind in 
ethnographischer Beziehung den Kols und San- 
thals verwandt, der Kultur nach stehen sie aber 
noch weit tiefer. Bekannt ist ihre grausame Sitte 
der Meriahs, Menschenopfer, durch welche ihrem 
Lande Fruchtsegen geschafft werden soll. Theil- 
weise ist dieselbe durch Britische Waffen bereits 
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unterdrückt. Seit einigen Jahren hat sich aber die 
Mission (General Baptists) gerade dieser Stämme 
angenommen, wozu die Station Eusselkonda ge- 
gründet wurde. Es muss erwähnt werden, dass 
i man, obgleich die Khonds theil weis die IJriya- 
Sprache verstehen, ihre Muttersprache als Ver- 
mittlerin des Evangeliums anzuwenden sucht. 

Unter der jene Sprache redenden Orissa- 
BevÖlkerung wurden schon im ersten Jahrzehnt 
dieses Jahrhunderts von Sirampur aus Missions- 
versuche unternommen. Sie hatten ihre beson- 
deren Schwierigkeiten, da in dieser Gegend einer 
der festesten Haltpunkte des Indischen Heiden- 
thums sich befindet, Juggemaut (Dschaganat) 
mit seinen bekannten Festen. Schon damals zeig- 
ten sich Erfolge, doch blieb die Mission später 
wieder mehrere Jahre abgebrochen, bis die Allge- 
meinen Baptisten (General Baptists, so genannt 
im Gegensatz gegen die Lehre von der partikularen 
Gnadenwahl) 1822 ihre Arbeit begannen. Die- 
selbe hat sich auf die in der Karte angegebenen ' 
Stationen ausgedehnt Doch sind durch eifrig 
betriebene Keisepredigt so wie durch eine Eeihe 
tüchtiger Nationalprediger, die durch das Semi- 
nar sich regelmässig erweitert, durch eine voll- 
ständige und bereits revidirte Uriya-Übersetzung 
der ganzen Bibel, durch Waisenhäuser und Schu- 
len bereits weitere Einflüsse gewonnen, als man 
nach der Zahl der Stationen oder der der Be- 
kehrten (etwa 400 Communikanten) vermuthen 
möchte. 

Die katholische Mission arbeitet ebenfalls 
unter den Hindus so wie auch unter den Khonds. 
Besondem Erfolg scheint sie in Sooradah zu 
haben. Die übrigen Stationen sind nach dem 
Madras Catholic Directory angegeben. Diese 
Mission gehört unter das Apostolische Yikariat 
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N^ 10. Die Missions-Gebiete der Nord-West-Provinzeii. 



Die Nordwest-Provinzen umfaBsen das mitt- 
lere und obere Strom - Gebiet des Ganges nnd 
Jomna (Dschamna) mit einer Beihe von Land- 
schaften, die nnter einer Vice - Präsidentschaft, 
mit dem Sitze der Verwaltung in Agra, vereinigt 
sind. Einige derselben, wie Gharwal, Dehra- 
[Westem-] DOn und Kumaon im Norden, SSgor 
und die Nerbadda-Gebiete im Süden, Ajmeer und 
Mairwara (Adschmir und Merwara) im Westen, 
gehören zu den sogenannten Non Eegulation Pro- 
yinoes, die vorläufig noch ohne eine durchgehends 
eingeführte Gesetzgebung nach besonderer An- 
weisung der Oberbehörde meist von militärischen 
Beamten verwaltet werden. Die anderen mit or- 
ganisirter Civil -Verwaltung sind in die Divisio- 
nen Delhi, Mirat, Eohilkand, Agra, Allahabad 
und Benares eingetheilt, die in je 5 bis 6 Distrikte 
zerfall«!. Das frühere Königreich Audh (Oude) 
steht direkt unter dem General-Govemor. 

£s ist schwierig, diese weiten Gebiete von 
vielfach verschiedener Beschaffenheit zusammen- 
fassend zu charakterisiren. Die nördlichen Theile 
reichen in die Alpenlandschaften des Himalaja 
hinein, an die sich nach Süd -Westen zu die 
fruchtbaren Gegenden der Vorheize desselben 
anschliessen. In jenen macht sich schon ein 
Tübetanisches Element in der Bevölkerung merk- 
lich, während ausser den weniger bekannt ge- 
wordenen Bergstämmen dieselbe 'überwiegend 
aus eingewanderten Hindus besteht, deren auf 
majestätischen Gipfeln gebaute Tempel als Wall- 
fiEÜirtsorte weithin berühmt sind. Nach der Ebene 
zu folgt dann weiter ein 2 bis 6 Meilen breiter 
Gürtel von flachem Sumpfland mit dichten Wäl- 
dern, Terai genannt, eine furchtbare Pestgegend, 
zum grossen Theil unbewohnt. Nur Elephant 
und Bhinoceros, Bär und Eber haben dort un- 
beläfltigt ihre Heimath, während gezähmte Thiere 
vom Klima bald weggerafft werden. 

Auf der anderen Seite dieses Gürtels liegt 
das weite Flachland, das vom Jumna und Gan- 
or andemann: Mi»Hon»«Ma». U, 1. 



ges SO wie ihren zahlreichen Nebenflüssen be- 
wässert ist Manche Striche desselben sind von 
üppiger Fruchtbarkeit, während andere, trocken 
und sandig, hie und da selbst den Boden mit 
Salzkruste bedeckt haben. Durch die Anlage 
von Kanälen sind auch solche Gegenden einer 
ergiebigen Bodenkultur gewonnen. Dieselbe ist 
hier überhaupt vorherrschend und nur in einigen 
Distrikten findet sich noch der Dschangel ver- 
treten. Eine dichte Bevölkerung, Hindustani 
(Urdu) sprechend, von der etwa ein Sechstel dem 
Islam bekennen, lebt in zahlreichen Orten, unter 
denen die mit 10,000 Einwohnern und darüber 
nicht selten sind. Jene prächtig gebauten Städte 
aber, wie Delhi, Agra, Allahabad, Benares, Lak- 
nau U.S. w., zählen über 100,000 und bis 200,000 
Einwohner. Doch ist die Pracht, die einst frü- 
here Herrschaften in diesen Gegenden entfal- 
tete, zum grossen Theil vergangen und es finden 
sich weite Städte in Euinen. 

Gegen Süden hin folgen auf das eben be- 
sprochene Flachland die Berglandschaften, die 
ihre grösste Erhebung in dem Vindhya-Gebirge 
erreichen. Diese Gegenden lassen sich mit den 
zu No. 7 beschriebenen Gebirgs-Distrikten ver- 
gleichen. 

Die Mission in den Nordwest-Provinzen hat 
bereits über ein halbes Jahrhundert hinter sich. 
Die bis jetzt durch dieselbe gesammelten Ge- 
meinden möchten im Verhältniss zu diesem Zeit- 
raum gering erscheinen. 400 eingebome Christen 
in Benares, 800 bis 900 in Agra, 600 bis 700 
in Delhi u. s. w. verschwinden fast neben der 
grossen Einwohnerzahl. Doch muss man in Rech- 
nung nehmen, dass gerade hier die Mission eins 
der härtesten Gebiete vorfand. Hier hat in den 
WaUfSahrtsorten am Ganges das Indische Heiden- 
thum seine festesten Burgen, wie z. B. Benares. 
Andererseits aber hatte der Islam durch die 
mohammedanischen Dynastien während mehrerer 
Jahrhunderte den Boden so hart getreten, dass 
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auch aus diesem Orunde schnelle Erfolge nicht 
zu erwarten waren. Dennoch zeigt gerade dieses 
Missionsfeld eine Stetigkeit des Fortschrittes, 
die ihn, wenn er auch langsam, als sicher er- 
weist Von Jahrzehnt zu Jahrzehnt sind neue 
Gesellschaften mit ihrer Arheit eingetreten und 
immer weiter dehnen dieselben die Reihe ihrer 
Stationen aus. Die Anfange wurden von der 
Engl.-Kirchlichen Ges. schon 1813 zu Agra ge- 
macht, 1816 zu Mirat (Meerut), 1817 zu Be- 
narcs, während die Englischen Baptisten fast 
gleichzeitig zu Delhi begannen, wo sie nun, wie 
der Plan dieser Stadt zeigt, eine ausgedehnte, 
verzweigte Thätigkeit haben, die mit Hülfe ein- 
gebomer Prediger geübt wird. Die Mission der 
Ausbreitungs-Gesellschaft ist hier eine der jün- 
geren (1854), wahrend die Station derselben zu 
Känpur (Cawnpoor) schon seit 1 838 besteht Leider 
fehlten über die betreffenden Lokalitäten in Delhi 
für unseren Plan die erforderlichen Angaben. 

Die Londoner Mission war 1822 zu Benares 
eingetreten. Die Lage des Missionshauses (siehe 
den Plan) wird nach dem benachbarten Orte 
auch als Schiupura angegeben, während das 
Centrum der Englisch - Kirchlichen Mission zu 
Sigra ist*). 

In den dreissiger Jahren kamen die Ameri- 
kanischen Presbyterianer hinzu, die allmählich 
eine B^ihe der bedeutendsten Städte besetzt 
haben. Noch schneller aber hat sich das Werk 
der Bischöflichen Methodisten von Amerika aus- 
gedehnt, die, obgleich erst im vorigen Jahrzehnt 
beginnend, jetzt bereits 19 Stationen haben und 

*) An den mnerlialb der Stadt mit Ch. M. 8. beseich- 
neten Orten befinden sich Lokale flir die Bazaar-Predigten. 



unter den 844 Besuchern ihrer Gottesdienste 
schon 323 Gommunikanten zählen. Die jüngste 
dieser Stationen fallt über das Gebiet unserer 
Karte hinaus, doch ist auf dieselbe noch ver- 
wiesen: Paori*) in Gharwal, wo an besuchten 
Wallfahrtsorten! eine geeignete Gelegenheit für 
die Mission sich darbietet Mehrere Stationen 
sind in Verbindung mit Sanatorien, wie Almorah 
[der London. Miss.] und Naini Tal (Nyne Tal) 
[Meth.], die zum Theil mit auf weniger im Hin- 
duismus gewurzelte Bergbewohner berechnet sind, 
eben so wie die Missionen im Westl. Don und in 
den südlichen Gebirgen die Londoner Mission in 
Singröli zu Düdhi. 

Dasselbe ist bei der seit 1860 bestehenden 
Mission der Unirten Presbyterianer yon Schott- 
land in Kadschputana der Fall, deren Gebiet 
wir in einem besonderen Carton darstellen, die 
namentlich zu Nyanagar und Todgurh unter 
Stämmen arbeitet, bei denen sich die aus dem Bra- 
manismus entspringenden Schwierigkeiten nicht 
finden. Die unabhängige Mission in dem benach- 
barten Jeypur ist mit der eben genannten nahe 
yerbunden. Ausserdem konnten wir eine zweite 
unabhängige Mission in Benares andeuten, die 
yon Englischen Friends (Quäkern) getrieben wird. 
Die zahlreichen katholischen Stationen sind nach 
dem zu Madras erscheinenden Almanach ein- 
getragen. In demselben wird die katholische Be- 
yölkerung des Apostolischen Yikariats Agra, das 
ausser den Nordwest - Proyinzen noch das Pan- 
dschäb umfasst, auf 14,300 ang^eben. 



*) So schreibt der letzte Jahresbericht, nicht Pooree, 
wie die früheren und die Karte. 
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N^ U. Das Punjab (Paodschsb). 



Fünf Ströme durchzielien das Gebiet, welches 
die vorliegende Karte darstellt, und geben dem- 
selben seit alter Zeit den aus den Persischen Wor- 
ten für „fiinf ' und „Wasser" zusammengesetz- 
ten Namen Pandschäb. Die Landstriche, welche 
von je zwei und zwei derselben in ihrem mitt- 
leren i;Lnd unteren Laufe umschlossen werden, 
sind die DüSbs, deren jedes seinen besonderen 
Namen trägt. Dieselben sind ganz flach und 
bieten den trostlosen Anblick weiter Einöden, 
und Steppen, zum Theil sandig, zum Theil mit 
Graswuchs und niederem Gebüsch bedeckt, spär- 
lich durchzogen von räuberischen nomadisirenden 
Hirtenstämmen, während noch seltener sich ein 
festes Dörfchen, der Wohnsitz halb barbarischer 
Ureinwohner, zeigt Einstmals freilich war auch 
hier eine nicht geringe Kultur vorhanden, wie 
die zahlreichen Ruinen von Städten mit Trüm- 
mern von Tempeln beweisen. Jetzt aber haben 
diese Striche nur dadurch für die Städte des 
PandschEb Wichtigkeit, dass sie dieselben reich- 
lich mit Holz und Gras versorgen. Städte näm- 
lich und wohlbevölkerte Dörfer fehlen auch nicht, 
da die genannten Ströme mit fruchtbaren Gür- 
teln gesäumt sind, die zwar wenig Baumwuchs, 
aber üppige Kornfelder in Fülle haben und von 
einem kräftigen, betriebsamen Landvolk bewohnt 
sind. Das westlichste DüSb wird in die Quere 
von der Salzkette gelheilt, die sich auch jeüseit 
des Lidus fortsetzt. Dieselbe bietet einen uner- 
schöpflichen Beichthum an Steinsalz. Nördlich 
davon besteht das DüSb in einer felsigen Hoch- 
ebene, unterbrochen von angebauten Thälem und 
Schluchten. 

Gehen wir aber dem Lauf der Flüsse weiter 
entlang bis zu den Bergen, denen sie entströ- 
men, so kommen wir in das herrliche Gebirgs- 
land, das dem mächtigen Himalaya vorgelagert 
ist Dieser Theil des PandschEb ist von dem 
bisher besprochenen ganz verschieden. Den 
zahlreichen Flüsschen, die ihn allenthalben be- 

Orundemann: MU$i<m»aüa». II, 1. 



wässern, verdankt derselbe eine Fruchtbarkeit 
und einen geforderten Ackerbau, dass mau ihn 
als den Garten Indiens bezeichnen möchte. Die 
Bevölkerung ist daher hier in zahlreichen Dör- 
fern und Städten eine ungleich stärkere. Das 
gesunde Klima bietet am Fusse der Bergrieseu 
mit ewigem Schnee genug Orte dar, die immer 
mehr als Sanatorien angesucht werden von 
denen, die von der Hitze der Ebene Erholung 
suchen. Dasselbe gilt von den kühlen Himalaya- 
Landschaften in den zwischen den Ketten des 
Gebirges sich hinziehenden fruchtbaren Längen- 
thälem. 

Die Bewohner des Pandschäb sind zu zwei 
Drittheilen Mohammedaner, deren überwiegende 
Anzahl jedoch von Hindu -Blut Die Minder- 
zahl sind Abkömmlinge der eingewanderten Ara- 
ber und Mongolen, die sich noch jetzt von jenen 
durch ihren grösseren Fanatismus unterscheiden. 
Ein Drittel der Bevölkerung umfasst ziemlich 
zu gleichen Theilen Anhänger des Brahmanis- 
mus und jener von Nanak im 15. Jahrhundert 
gestifteten Sikh-Sekte, die ursprünglich eine unter 
mohammedanischen Einflüssen vollzogene mono- 
theistische Keformation des Brahmanismus dar- 
bot, im Laufe, der Zeiten jedoch so weit zurück- 
gegangen ist, dass jetzt auch dem Stifter selbst 
göttliche Verehrung erwiesen wird. Die meisten 
Sikhs gehören zum Stamme der Dschats (Jats), 
die, als Krieger wie als Ackerbauer ausgezeich- 
net, ihre Stanmisitze um Amritsar (Umritsur) 
haben, von wo aus sie verschiedene Theile des 
Pandschäb bevölkerten. Li den südlichen sind 
sie seit Aurangzeb's Zeiten Mohammedaner. 
Aiisser diesen sind die Gadschers (Gujurs), Hir- 
ten und Ackerbauer, eine ethnographische Haupt- 
abtheilung im Pandschäb. Li einigen nördlichen 
Landstrichen wiegen BAdschputen vor. Unter 
den rein mohammedanischen Stämmen sind die 
Patans zu erwähnen, hauptsächlich in der Ge- 
gend von Multan. Jenseit des Lidus finden sich 
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fast nur rein mohammedanische Stämme , unter 
denen die Yuzufzai nördlich von Pischäwar (Pe- 
schawur) zu den Afghanen (Paschtus) gehören. 
Sonst finden sich gerade in jener nordwestlichen 
£cke viele Mischstämme. 

Die alte mohammedanische Herrschaft hatte 
allmählich die Sikhs überwunden. Ihr Reich 
nahm 1849 mit der Einverleibung in das Bri- 
tische Ostindien ein Ende. Seitdem hat das 
Pandschab zunächst unter der Leitung trefflicher 
Männer wie Henry und J. Lawrence grössere 
Fortschritte gemacht, als man erwarten konnte. 
Die Mission war durch Amerikanische Presby- 
terianer in Ludhiana schon seit 1835 vertreten. 
Als das ganze Land nach der Eroberung er- 
schlossen wurde, haben sie durch dasselbe eine 
Reihe von Stationen errichtet, auf denen bereits 
kleine Gemeinden gesammelt sind und besuchte 
Schulen bestehen. In Kapurthala wird das Werk 
vom Radja, der selbst Christ ist, unterstützt. 
Seit 1852 hat die Church Missionary Society die 
Hauptplätze des Pandschab mit ihren Arbeitern 
besetzt, anfangend mit Amritsar, der heiligen 
Stadt der Sikhs. Mehrere ihrer Arbeitsgebiete 
wurden in Folge der ei&igen Bemühungen Eng- 
lischer Beamten in Angriff genommen, wie Pi- 
schawar, die grosse, mit buntem Völkergemisch 
gefüllte Grenzstadt, von wo aus Bergstämme 
wie die Yuzufzai berücksichtigt werden, ja selbst 
schon ein Mal der Weg zu den fernen Heiden- 
stämmen von Kafiristan gefunden wurde. Im 
Derajät (Dera Ismülkhan) hat die Mission eben- 
falls die noch ziemlich wilden Stämme der be- 
nachbarten Berge im Auge. In Sialköt (Sealcote) 
arbeiteten schon 1856 Schottische Missionäre, 
die während des Aufstandes weichen mussten. 
Doch wurde die Station 1861 aufgenommen, 
nachdem sieh schon vorher Unirte Presbyterianer 
von Nord -Amerika dort niedergelassen hatten. 
In Kaschmir, dem so oft als paradiesisch geschil- 
derten breiten Alpenthal mit überwiegender mo- 



hammedanischer Bevölkerung, das derzeit einer 
bleibenden Mission noch verschlossen ist, übt die 
Church M. S. durch einen Schottischen Missions- 
arzt jeden Sommer ihre Wirksamkeit. Auch ar- 
beitet dort ein selbstständiger Missionar, der sich 
der Society Prep. Gosp. angeschlossen hat. Der 
erste re besucht auch Chamba, wo ein mit keiner 
Gesellschaft verbundener Missionar vor einigen 
Jahren eine von sehr schnellen Erfolgen beglei- 
tete Thätigkeit begann. — Von den weiteren 
Missionen in den Himalaya-Landschaften*) mögen 
noch die der Church M. Soc. zu Kangra und 
Kotghur genannt werden. Die letztere war früher 
von einer in Simla (seit 1841) bestehenden Lokal- 
Missions-Gesellschaft gegründet. In dieser Stadt 
ist seit Kurzem eine Baptisten-Mission entstan- 
den. — Endlich zeigt unser Blatt noch das 
schon jenseit einer der Hauptketten des Hima- 
laya in dem buddhistischen Klein-Tibet gelegene 
Missionsfeld der Brüdergemeinde, die ursprüng- 
lich hier nur einen Weg zur Erreichung der 
Mongolen suchte. Diese 9000 Fuss über dem 
Meere gelegenen Landschaften, die einen grossen 
Theil des Jahres allem Verkehr mit Indien ent- 
zogen sind, haben selbstverständlich einen von 
den bisherigen Gebieten ganz verschiedenen Cha- 
rakter. Obgleich wegen der Schwierigkeiten, die 
der Buddhismus mehr als irgend eine andere 
Art des Heidenthums dem Evangelium entgegen- 
stellt, jene Brüdermission in bald zwei Jahr- 
zehnten nicht über die AniUnge hinausgekom- 
men ist, hat sie doch schon in einigen Bekehrten 
ihre Erstlinge aufzuweisen; auch konnte das 
Werk durch Anlegung der neuen Station in Pu 
(Poo) erweitert werden. 

Die katholischen Missionen stehen unter dem 
Apostolischen Vikariate Agra, das im Ganzen 25 
Stationen, so wie 14,300 Katholiken zählt. 



*) Über die anderen siehe zu No. 10. 



Berichtigung. 

Die Lage Ton Landonr nnd Musooree ist nach No. 10 zu berichtigen. 
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September 1868. 

Nachtrag zum Allgemeinen Missions -Atlas. Asien, N*^ 12. 

(NB. Zu den Erläuterongen II. 1, 26 einzuheften.) 



Durch Versehen war die Erläuterung der 
Zahlen im Plan yon Bombay weggeblieben. Die- 
selbe folgt hiermit : 

1. Kathedrale. 

2. Christus-Kirche. 

3. Kapelle der 8.' F. G. in Kamateepopr. 

4. Trinitäts- Kapelle (den Gottesdienst besorgt 
nicht mehr die.Ch. M. S., sondern die S. P. 6.; 
darnach ist die Unterstreichung zn andern). 

5. Peterskirche in Mazagaon (jetst yon der 
Ch. M. S. bedient ; darnach ist Signatar und 
Unterstreichung zu ändern). 

6. Schottische (Staats-) Kirche. 

7. Schottische Freikirche. 

8. Kapelle des Americ. Board. (Eine Schule 
derselben Gesellschaft liegt nördlich am Parel 
Boad, da, wo das „V* dieses Namens steht.) 

9. Missions-Institut der Schottischen Staats- 
kirche. 

10. Missions-Institut der Schott. Freikirche. 



11. Robert Money School (grosse Schule der Ch. 
M. S.; kleinere Schulen derselben Gesellschaft 
liegen a) dem Cläre Bunder gegenüber, jenseits 
der Eisenbahn, b) links yon No. 14 im zweiten 
Hättseryiertel, etwas tiefer, und c) bei der Peters- 
kirche in Mazagaon). 

12. Neue Münze. 

18. Sir James Jijibhoy'B*) Hospital. 

14. „ ,, Asyl für Bedürftige. 

15. Medicinisches Seminar. 

16. Das neue, inzwischen errichtete Missionshaus 
der Ch. M. S. liegt südlich yon der Strasse, 
die von Mazagaon aus die Stadt nach Westen 
durchschneidet, da, wo dieselbe den Band unseres 
Cartons erreicht. .Man möge es naohtragen mit 
No. X6. 

In dem im Hafen angegebenen Kirchenschiffe rer- 
anstaltet nicht allein die S. P. 3., sondern auch andere 
Gesellschaften, namentlich die Fr. Ch., Gottesdienste für 
die Schiffsmannschaften. 



*) Dieser Herr ist ein Parsi yon bedeutendem Beich- 
thum und grosser Wohlthatigkeit. 
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N^ 13. Das Telugu- 



(Telioga-) Gebiet. 



Die vorliegende Karte führt uns auf ein von 
den bisher besprochenen ganz verschiedenes Ge- 
biet. Hier sind wir nicht mehr unter Arischen 
Indiern, sondern unter Dravidischen Stämmen 
(vergl. zu No. 5 u. 6), deren zahlreichste Ab- 
theilung von den Telugu*) gebildet wird. An 
Kultur stehen dieselben den südlicher wohnen- 
den Tamulen bei weitem nach, wie die spär- 
lichere, meist nur Sanskrit -Übersetzungen um- 
fessende Telugu - Literatur beweist. Auch das 
Land an sich hat nicht die Spuren alter Kultur- 
staaten aufzuweisen, wie andere Theile Indiens. 
Die im Innern auf dem Hochlande von Dekhan 
gelegenen Länder, welche jetzt grösstentheils 
zur Herrschaft des Nizam (Nizam's Dominions 
oder Haiderabad) gehören, haben einen ähnlichen 
Charakter wie die in der vorigen Nummer dar- 
gestellten Theile des grossen Flateau's. Obwohl 
es nicht an Flüssen fehlt, so verlieren doch die 
kleineren in der trockenen Jahreszeit ihr Was- 
ser fast gänzlich, wodurch hier die Dürre der 
Landschaft noch mehr wie dort bedingt ist. Die 
östlicheren Theile jenseit des Godavari, die be- 
reits zum Gebiete der Gonds**) (Gondvana) ge- 
hören, bilden die ödesten Wildnisse ganz In- 
diens, die südlicheren, wie Kaddapa (Cuddapah), 
wo die Hochebene in gegliedertes Gebirgsland 
übergeht, sind besser kultivirt und liefern na- 
mentlich bedeutende Baumwollenerträge. — Fol- 
gen wir dem Lauf der mächtigen Wasserstrassen 
des Godavari, Kistna und PennSr (Pen Air), so 
kommen wir, nachdem diese sich durch die Thal- 

*) Diese Form des Namens ist die gebrättchlichere, 
die andere, Telinga, kommt der entsprechenden Sanskrit- 
form näher. Die BeTölkerung des Gebietes wird auf 13 
bis 15 Mülionen gesehatit. 

**) Gonda, an onterscheiden Ton den verwandten Khonds 
(Khanda, vergl. an No. 9), in den Gebirgen yon Orissa. 
Die Gebiete beider Völker grenien an einander. 

Grundemann: Miuiotuatla*, II, 2. 



spalten der Ostghäts gezwängt haben, in die den 
letzteren vorgelagerte Küstenebene. Mit der 
fruchtbaren Yorhügelzone begrüsst uns eine ganz 
andere, üppige Landschaft, in der sich jedoch bis 
jetzt auf weite Strecken tödtliche Fieber im 
Schoosse der Urwälder erfolgreich gegen die um- 
gestaltende Bodenkultur verschanzt halten. Die 
letzten Küstenstriche sind sandig und steril; wo 
aber menschlicher Fleiss, wie namentlich im 
Süden des vorliegenden Gebietes, das Land mit 
Wasser-Adern und - Behältern versehen hat, da 
macht die fahle Sandfläche dem lichtgrünen 
Teppich der Reisfelder Platz. In den nördliche- 
ren Uferstrecken überwiegt jene und liefert hier 
neben kärglichen Ernten nicht unbedeutende 
Erträge an Kochsalz, zu dessen Gewinnung die 
unerträgliche Sonnengluth helfen muss. Die 
Küste ist flach und« damit verheerenden Über- 
schwemmungen ausgesetzt. Seehäfen fehlen ganz 
und der Mangel an Gelegenheit zur Schiffahrt 
ist jedenfalls die Ursache, dass diese Gegenden 
hinter anderen Theilen Indiens in der Kultur 
zurückstehen. 

Obgleich, was damit zusammenhängt, die 
Kasten Arischen Ursprungs verhältnissmässig 
schwach vertreten sind, hat das Land im Ganzen 
das Gepräge des Brahmanismus bekommen. Lei- 
der suchten wir vergeblich nach Angaben dar- 
über, wie weit sich hier der alte Dämonendienst 
der Dravidas erhalten habe. Bei den Gonds 
und den unten zu nennenden Kois ist derselbe 
dem Brahma-Dienste nur in sehr beschränktem 
Maasse gewichen. Mohammedaner giebt es in 
den Küstendistrikten verhältnissmässig wenig *), 
So auch in Haiderabad (Hyderabad); in der 
Hauptstadt aber bilden sie einen bedeutenden 
Theil der Bevölkerung. 

*) V20 l>iB Vso der UesammtbovÖlkerung. 
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Die Londoner MiBsion zu Yizagapatam ist die 
älteste*) auf diesem Gebiet [seit 1805], für 
das sie im Laufe des zweiten Jahrzehnts die 
Telugu-Bibelübersetzung lieferte. Nach der Zahl 
der Bekehrten ist sie jedoch von der später be- 
gründeten Kaddapa-Mission (8. P. G. 1817, L. 
M. S. 1822) bedeutend überflügelt worden. Nel- 
lur (Nellore) wurde 1837 von der Schottischen 
(jetzt Freikirche) besetzt und bald folgten Ame- 
rikanische Baptisten, deren Arbeit in neuerer 
Zeit ihren Schwerpunkt in Ongul (Ongole) ge- 
funden hat. Bald darauf erhielt das Eistna-Delta 
seine Missions-Stationen von den Amerikanischen 
Lutheranern (General - Synode der evangelisch- 
lutherischen Kirche in den Vereinigten Staaten) 
zu Guntur (von wo sich das Werk westlich zum 
Palnäd-Distrikt, nordöstlich nach Radschamandri 
und Samalcotta ausdehnte **)) und von der Eng- 
lisch-Kirchlichen Gesellschaft Masulipatam, wo 
durch Unterricht namentlich auf die höheren 
Kasten gewirkt wird, während die später (1854) 
gegründete EUür-Mission (EUore) vorzüglich die 
Malas (Parias) im Auge hat***). Dieselbe Ge- 
sellschaft arbeitet seit 1860 unter den auf den 

*) Neuere Zweige derselben sind die Stationen Tschi- 
kakul (Chicacole) [seit 1844] nnd Vizianagram [seit 1852]. 
**) Dank den ToUständigen Mittheilungen des Missio- 
nars Unangst haben wir alle Aussen-Stationen dieser Mis- 
sion yerzeicbnen können. Die Namen mussten in Abkür- 
zungen gegeben werden, deren Erklärung hier folgt: 



Guntur. 
A. rr Annavaranm. 
U. = Upalapadu. 
T. = Torlapadu. 
P. = Panidaramu. 
K. — Kattamuru. 
N. = NevaUikallu. 
L. = Lingapurarau. 
J. — Jonnalagada. ! 

R. = Rayapudi. | 

***) Die betr^enden Aussen-Stationen sind ebenfalls 
ToUständig aufgeführt. 



Palnäd. 

R. = Rayavaramu. 

T. = Terala. 

V. = Veldurti. 

K. =: Kolagotla. 

M. — Mütkürü. 

B. = Bodilayeedu. 

A. =:= Adiguppala. 



Gebirgen am Godavari wohnenden Eois, die in 
manchen Beziehungen der Mission weniger 
Schwierigkeiten bieten als die unter brahma- 
nisohem Einflüsse stehenden Telugu, aber in 
ihren zerstreuten Dörfern nicht leicht zugäng- 
lich sind. Dumagudiem ist das Centnim, von 
dem aus in mehreren Koi-Dörfern Schulen ge- 
gründet sind. — Die bereits erwähnte Mission 
zu Eladdapa hat sich 1855 erfolgreich nach Nun- 
dial (L. M. S.) so wie in neuerer Zeit nach 
Matyalapäd und EalsapSd (8. P. G.) ausgedehnt, 
hauptsächlich unter Anhängern niederer Kasten. 

In Secunderabad (dem Wohnsitze der Be- 
amten Ton Haiderabad) arbeitet die Ausbreitungs- 
Gescllschaft bereits seit 1841 und hat dort und 
auf den Aussen-Stationen eine nicht unbeträcht- 
liche Gemeinde gesammelt. Zwanzig Jahre später 
trat die Schottische Staatskirche zunächst für 
ihre Angehörigen unter dem dort stationirten 
Militär ein, dehnt nun aber die Arbeit auch 
auf die Eingebomen aus. 

Seit längerer Zeit sind in Narsapuram und 
Palikul im Godavari - Delta einige unabhängige 
Missionare mit grossem Eifer thätig. Die jüngste 
Mission unter den Telugu ■ ist die Hermanns- 
burger, die im südlichsten Theile dieses Gebie- 
tes ihre Stationen hat. Jenseit Arambakam be- 
ginnt das Tamulen-Land. Ganz im Osten zeigt 
unsere Karte auch noch die alte Londoner Sta- 
tion Bellary (gegründet 1810), die schon in 
Kanaresischem Gebiete liegt. Die Christen- 
gemeinde umfasst 254 Glieder. 

Die angegebenen katholischen Stationen ge- 
hören theils zum Apostolischen Yikariate Hai- 
derabad, theils zu Yizagapatam. Ersteres um- 
fasst fast 7000, letzteres 8760 Mitglieder der 
katholischen Kirche. 



Berichtigung. 

In der Farbentafel sollte für die Schottische Staatskirche eine Reihe rother Quadrate gesetzt sein, wie bei 
Secunderabad. 
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N^ 14 u. 15. Das südliche Vorder-Indien. 

(14. Die mittleren Distrikte der Madras-Präsidentschaft. 15. Die Missions- 
Grebiete von Tinnevelly, Travancore und Madura.) 



Der Südrand des weiten Tafellandes von Dek- 
han, der uns hier zunächst entgegentritt, ist 
eingenommen von dem Reiche Mysore (Maisür), 
das, nominell ein Britischer Schutzstaat, in Wirk- 
lichkeit vollständig unter Britischer Herrschaft 
steht. Weithin dehnen sich hier fruchtbare Ebenen 
aus, theilweis noch von üppig wuchernder Wal- 
dung bedeckt ; denn hier gedeiht die Vegetation 
um so mehr, als die beiden Monsuns ihre B^en 
bringen können. Viele Adern durchziehen daher 
das Land, die in der nassen Jahreszeit den 
Hauptkanälen (im Süden dem Cauvery [Kaveri]) 
eine Wassermasse zuführen, welche sie zu Strö- 
men von mehreren Engl. Meilen Breite an- 
schwellen lässt. Zahlreiche kleine See'n, natür- 
liche und künstlich angelegte, sind über die 
Hochfläche verbreitet, aus der sich hier und 
dort plötzlich schroffe Granitfelsmassen*) bis 
2000 Fuss und darüber, bei Umfang einer Stunde, 
erheben, gekrönt mit uneinnehmbaren Bergfesten, 
deren Mauern indessen zu Buinen geworden, 
seitdem der zähe Widerstand eines Hyder Ali 
und Tippoo doch endlich der Britischen Macht 
weichen musste. Die Bewohner, von denen 
ränkevolles, betrügerisches Wesen bei äusserer 
Freundlichkeit als charakteristisch angegeben 
wird, sind Kanaresen; Mohammedaner finden 
sich unter ihnen nur in geringerer Zahl. Die 
ausgedehnteste Missionsthätigkeit ist hier die 
der Wesleyaner, die schon seit etwa vierzig 
Jahren mehrere Stationen inne haben, eine aus- 
gedehnte Keisepredigt betreiben, durch die Presse 
in Bangalore viele christliche Schriften in der 
Landessprache liefern und eingeborne Prediger 
heitnzuziehen bemüht sind. Von den gesam- 
melten kleinen Gemeinden lassen sich jedoch 
noch nicht besondere und stetige Fortschritte 
berichten. In der erwähnten Hauptstadt hat die 
Londoner Missions- Gesellschaft eine Thätigkeit 
auch unter den zahlreichen dort angesiedelten 
Tamulen, so wie bereits seit 1817 die S. P. G. 

*) Droogs (Omgs) oder Durgs genanot. 
Grundemimii : MUtiontatlat. II, 8. 



Das Tafelland von Maisur hat nach Eanara 
und Malabar zu einen schroffen Übergang durch 
die westlichen GhSts, die mit plötzlichem Ab- 
fall vereinzelte Bippen in den schmalen Strich 
Flachlandes hinausstrecken, der sich allmählich 
zur Küste hinabzieht. Obgleich die Ghats hier 
bedeutend niedriger (1000 bis 2000 Fuss) sind 
als im Norden und erst im Coorg- (Eurg-) Lande 
ihre grössten Höhen erreichen, gilt doch von 
der Natur dieser Gegenden im Wesentlichen 
dasselbe, was zu No. 12 erwähnt ist Gegen 
Süden, da wo das Hochland des Dekhan sein 
^nde erreicht, ist demselben eine mächtige 
Berginsel vorgelagert, die Blauen Berge, Nila- 
ghiri (Neilgherry), welche die West-Ghäts bei 
weitem überragen. Diese letzteren setzen sich 
weiter südlich in den Aligherry bis zum Kap 
Comorin fort. 

Der nördliche Theil des erwähnten schmalen 
Küstenlandes ist Kanara. In den Gegenden 
Süd-Kanara's indessen, die für die Mission zu- 
nächst in Betracht kommen, wiegt das Tuluva 
vor, eine dem Tamulischen näher stehende 
Sprache, die von den niederen Kasten der Billa- 
war und Bants (die den Tiern und Nayem in 
Malabar gleichstehen) gesprochen wird, wäh- 
rend das schwächer vertretene Kanaresische 
Begierungssprache ist. Das Sprachgebiet von 
Malabar (Malayalim) beginnt südlich von Kan- 
nanür und erstreckt sich bis zu den süd- 
lichen Distrikten von Travancore, die bereits 
Tamulisch sind. Der grösste Theil der Be- 
völkerung gehört hier ebenfalls den genannten 
niederen Kasten (Palmweinbauem und Land- 
bauern) an. Brahminen (hier Namburis genannt) 
sind verhältnissmässig gering an Zahl, stärker 
die Sudras, Grundbesitzer, und die Mapillas, 
von Arabischen Vätern und inländiischen Müt- 
tern abstammend, fanatische Anhänger des Islam. 
Sonst besteht neben dem Brahmanismus hier 
noch in ausgedehntem Maasse der ursprüngliche 
Dämonendienst der Dravidischen Stämme. — 



Digitized by 



28 

)y Google _ 



Die Basler Mission ist auf diesem Felde seit 
1 834 thätig. Mangalür bildet das Centnim, wo 
bereits eine beträchtliche Gemeinde gesammelt 
ist In dem südöstlich gelegenen (Eanaresisohen) 
Enrglande, das früher durch sein kriegerisches 
Räubervolk bekannt war, hat die Mission dorch 
Anlegung des freundlichen Christendörfleins 
Anandapur ihre Wurzeln geschlagen. Wie die 
Karte zeigt, hat dieselbe Gesellschaft eine noch 
grössere Zahl von Stationen in Malabar, von 
wo sie ihre Arbeit auch nach den Nilaghiri, be- 
sonders zu den Bergstämmen (Badagas, Todas &c.)i 
ausgedehnt hat 

Weiter nach Süden zu gewinnt die West- 
küste durch einen ausgedehnten Lagunencom- 
plex; (Backwaters genannt) eine eigenthümliche 
Gestalt. Es sind flache Ästuarien, die in der 
Nordost-Monsunzeit theilweis austrocknen, beim 
Eintritt des Begens aber oft sehr plötzlich und 
bedeutend anschwellen, gespeist von den zahl- 
reichen Waldströmen der Aligherry. Rings um 
diese Lagunen ist das Land sehr flach, zum 
Theil sumpfig, doch von ungemeiner Fruchtbar- 
keit, reichlich besetzt mit Eokos- und Sago- 
Falmen zwischen ergiebigen Reisfeldern. Zwei 
unabhängige Schutz- und Bundesstaaten umfas- 
sen diese Gegenden: Cotshin und Travancore. 
In dem ersteren und dem nördlicheren Theile 
des letzteren hat die Englisch -Eirchliche Mis- 
sions - Gesellschaft ihre schon vor 50 Jahren 
begonnene Mission, die namentlich die Thomas- 
Christen ins Auge fasste, welche hier einen 
nicht geringen Bruchtheil der Beyölkerung (Yg 
bis Vj) bilden. Der grössere Theil derselben 
ist seit der Synode von Diamper (1599) mit 
der römischen Kirche unirt, mit Beibehaltung 
der Syrischen Kultusform. Etwa 70,000 sind in 
Verbindung mit dem Jakobitischen Patriarchen 
in Antiochien. Die Hoffiiungen auf die Evan- 
gelisation der letzteren sind nicht in dem Maasse, 
wie man sie einst meinte hegen zu dürfen, 
yerwirklicht worden. Indessen hat die Mission 
neben dieser Aufgabe ein günstiges Feld unter 
den niederen Kasten (zum Theil Sklaven), den 
Ghogans, Palaver und Parias, gefunden, von denen 
nun schon zahlreiche Dorfgemeinden unter ein- 
gebomen Predigern bestehen. Unsere Karte so 
wie die Quellen reichten nicht aus, alle diese 
I^eben-Stationen, etwa 50 an der Zahl, zu ver- 
zeichnen. 



Das Gebirge, welches in seinem nördlichen 
Theile ein noch wenig erforschtes Tafelland bil- 
det, ist der Sitz wilder Stämme, der Arrier, 
jedenfalls Abkömmlinge der Urbevölkerung, die 
ihre Hütten in den Zweigen der Bäume bauen, 
um mit den wilden Thieren den Wald theilen 
zu können. Um Mundakayam hat die genannte 
Gesellschaft unter denselben schon überraschende 
Erfolge gehabt. 

Noch grösser aber sind die Erfolge der Mis- 
sion in Süd -Travancore und Tinevelly, bedeu- 
tender als in irgend einer anderen Gegend In- 
diens. In der ersteren Landschaft hat die Lon- 
doner Missions -Gesellschaft seit 1805 (Ringel- 
taube) namentlich unter den Schanars der Südecke 
(wo vom Kap Comorin bis Neyoor die Bevöl- 
kerung schon Tamulisch ist) so wie unter den 
niederen Malayalim- Kasten*) eine Schaar von 
20,000 Christen in etwa 200 Gemeinden ge- 
sammelt. Leider konnten wir auch hier nur die 
Hauptstationen angeben. 

Wenden wir uns nunmehr den östlichen 
Landschaften zu, die sich auf unsern Blättern 
dargestellt finden, so haben wir das weite Ge- 
biet der Tamulischen Sprache vor uns. Es ist 
ausgedehntes Flachland, das durch die niedri- 
geren und verhältnissmäsaig sanfter ansteigenden 
östlichen Ghats mit dem Hochlande des Dekhan 
verbunden ist. Fast in der Richtung dieser von 
Südwest nach Nordost streichenden Gebirgszüge 
sind aber vor denselben verschiedene zerrissene 
Berggruppen hingebreitet, die sich beträchtlich 
höher aus der Ebene erheben. Für die letztere 
ist nach dem Meere zu die Deltabildung der 
Flüsse charakteristisch. An Ausdehnung iiber- 
triflt darin keiner den Kaweri, der nur einen 
Theil seiner Wassermasse durch seinen Haupt- 
arm (Coleroon, Kolerün) dem Meere zufuhrt» 
während die übrige gegen Südosten und Süden 
in mehreren Betten, die sich in ein Netz zahl- 
loser Kanäle und Gräben verlieren, der weiten 
Fläche eine unübertroffene Fruchtbarkeit ver- 
leiht Welch' ein Unteiischied zwischen ^en 
Wildnissen der Sunderbunds im Ganges -Delta 
und hier den unabsehbaren grünen Reis- und 
Zuckerrohr-Feldern, zwischen denen hinter Ba- 
nanengärten versteckt und von schlanken Pal- 
men überragt die zahlreichcSn Dörflein zerstreut 

*) Diese wie jene sind einem rohen DSmonendienst 
ergebeik 
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liegen ! Andere Theile des Tamulen-Landes sind 
freilich auch steriler, indessen wird überall viel 
Fleiss auf den Boden verwandt, wie die künst- 
lichen Teiche zeigen, die, zur Ansammlung des 
Wassers in der Regenzeit angelegt, namentlich 
gegen Süden sich in grosser Menge finden. In 
der trockenen Jahreszeit gewährt dort die Land- 
schaft mit ihrem schwarzen Boden, von dem 
längst alle Spuren von Wald verschwunden 
sind, einen traurigen Anblick. Im Januar aber 
ist Alles bereits mit grünen Baumwollenpflan- 
zungen und wogenden Kornfeldern bedeckt. In 
Tinnevelly muss diese Kultur zum Theil ver- 
schwinden, namentlich auf dem rothsandigen 
Landstriche längs der Küste, die dagegen wieder 
mit Waldung bekleidet ist, mit Akaziengebüsch, 
belebt durch das Girren von Tauben und das 
Blöken der Schafheerden, die hier trotz Abwe- 
senheit aller Weidegründe von den Blättern 
ihre reiche Nahrung finden, so wie mit weiten 
Palmenwäldern, in denen Hunderte von grünen 
Papageien ihr Qeschwätz treiben. Die Palmyra- 
Palme giebt dem grösseren Theile der Bevölke- 
rung hier ihre Arbeit, nämlich die Gewinnung 
des aus dem Saft bereiteten Zuckers, welcher 
ihre Hauptnahrung bildet. Es sind die schon 
erwähnten Schanars, die sich damit befassen. Es 
ist bekannt, wie auch hier das . Christenthum 
unter ihnen eine gute Stätte gefunden hat, und 
schon kann man die Dörfer zu Hunderten zäh- 
len, die anstatt ides zerstörten Tempels mit 
einem christlichen Kirchlein geschmückt sind. 
Die Englisch-Kirchliche no wie die Ausbreitungs- 
Gesellschaft haben diese Früchte ihrer Arbeit 
sammeln dürfen, nachdem bereits die alte Hal- 
lische Mission unter Schwarz die Aussaat zu 
streuen angefangen. 

Hindu-Tamulen, die sich von den Schanars 
durch ihren Sanskritisch gefärbten Dialekt unter- 
scheiden, giebt es in Tinnevelly nur in gerin- 
gerer Zahl. In dem nördlich angrenzenden Ma- 
dura mit seinem fruchtbaren Hügellande ^) sind 
dieselben, in mancherlei Kasten unterschieden, 
stärker vertreten. Dort hat der Amerikanische 
Board seine Mission, die als ein Spross der 
älteren, auf Ceylon 1834 gegründet, sich bis 
auf 14 Stationen ausgedehnt hat, mit Einrich- 
tungen für die verschiedenen Zweige der Mis- 



*) So ist wenigstens die westliche HiQfte sn bezeichnen. 



sions-Thätigkeit. - — Gegen Nordosten finden wir 
den Schauplatz der ersten evangelischen Mission 
in Indien, der Dänisch.- Hallischen , mit ihrem 
Gentrum in Trankebar, die neuerlichst, durch 
die lutherische Missions-Gesellschaft zu Leipzig 
wieder aufgenommen, sehr ausgedehnte Erfolge 
erlangt [westlich bis Coimbätür]. Ein anderer 
derselben entsprossener Stamm ist die Angli- 
kanische Mission, die beim Abblühen der Hal- 
lischen . mit der Society for Promoting Christian 
Knowledge hier eintrat und später von der 
Ausbreitungs-Gesellschaft (S. P. G.) übernommen 
wurde. Von den Gemeinden, die ihren Ursprung 
der lutherischen Mission verdanken, hat sich 
eine Anzahl nun den Leipzigern wieder an- 
geschlossen. Der confessionelle Unterschied hat 
auf diesem Gebiete nicht geringe Bedeutung 
erlangt. Die Wesleyaner haben in dieser Ge- 
gend ihre Stationen, deren einige schon zu 
Anfang der zwanziger Jähre gegründet wurden. 

Weiter nach Norden begegnen wir im nörd- 
lichen Arkat- (Arcot-) Distrikte der Mission der 
Holländisch-reformirten Presbyterianer von Nord- 
Amerika, die,, früher in Verbindung mit dem 
Amerikanischen Board, seit 1857 selbstständig, 
in den letzten Jahren eine weite Ausbreitung 
er&hren durfte, wie die angegebenen Aussen- 
Stationen beweisen. 

Madras ist eben so wie Kalkutta und Bom- 
bay ein Sammelplatz für Missionare der ver- 
schiedenen Denominationen und Gesellschaften, 
wie es denn meistentheils als Basis für die 
Mission s-Thätigkeit im südlichen Indien dient. 
Zur Veranschaulichung der Lage der verschie- 
denen Missions-Institute geben wir einen Plan 
der JBtadt, der des Raumes wegen auf No. 6 
verlegt werden musste. — Den Hauptkem von 
Madras bildet Blacktown, wo sich auch die ver- 
schiedenen Missionen am meisten concentriren. 
Die Hauptstrassen haben ansehnliche Häuser, 
die Gässchen, welche sie verbinden , sind eng 
und unsauber. Am Strande entlang sind eine 
Reihe öffentlicher Gebäude und Comptoire. Nörd- 
lich liegt die Vorstadt Royapuram, ein Complex 
ärmlicher Fischerhütten mit schmutzigen Gassen. 
Vepery und Pursawaukum (Parsavakam) sind 
die besseren Stadttheile, umgeben von den Gär- 
ten und Villen der Europäer. Triplicane, süd- 
lich vom Flusse Küm, ist das Viertel der 
MohiMnmedaner , während in den übrigen die 
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Tamulisehe Bevölkenmg bei beträohtliolier An- 
zahl von Telugu vorherrscht. 

In Boyapettah liegt die Anglikanische Ka- 
thedrale nebst dem Sitz des Bischofs von Ma- 
dras, dessen Diöeese, die Präsidentschaft gleichen. 
Namens nrnfassaid, 1835 yom Bisthnm Kalkutta 
abgelöst wnrde. 

Die Angaben über die verschiedenen Missio- 
nen sind von dem Plane zu entnehmen. Sta- 
tionen in der Nähe und Aussen-Stationen haben 
namentlich die S. P. G., die Schottische Frei- 
kirche und Staatskirohe» so wie die Wesleyaner. 

Schliesslich haben wir noch, um den Kreis 
der evangelischen Missionen auf den vorliegen- 
den Gebieten zu erschöpfen» die Londoner Sta- 
tionen im Salem- und Coimbatür- Distrikt, so 
wie die der Dänischen Missions-Gesellschaft in 
der Nähe von Cuddalore zu erwähnen. Die er- 
steren haben eine Beihe von Aussen-Stationen, 
deren Namen und Lage zu erfahren (mit einigen 
Ausnahmen) uns leider nicht gelungen ist. 

Was die zahlreichen katholischen Missionen 
in diesen Ländern betrifft, so verdanken sie 
ihren Ursprung der rastlosen Thätigkeit des 
Franz Kavier, durch die sich derselbe den 
Namen des Apostels von Indien erworben hat 
Der Schauplatz seiner Arbeit war besonders die 
sogenannte Fischerküste in der Gegend von Tut^ 
corin, am Golf von Manaar, um die Mitte des 
16. Jahrhunderts; ihm folgten viele Jesuiten, 
ohne jedoch das Werk mit stetigem Erfolge fort- 
setzen zu können. Wie später an der west- 
lichen Küste die römische Kirche aus den Tho- 
mas-Christen grossen Zuwachs erlangte, ist be- 
reits oben erwähnt. Zu Anfang des 17. Jahr- 
hunderts ist Roberto dei Nobili mit seiner 



AcoommodationB-Methodebemerkenswerth, die er 
in Madura mit Erfolg aasübte, die aber später 
durch päpstliche Dekrete verboten wurde. 

So waren im Laufe der Zeit in Indien be- 
reits grosse Schaaren eingebornar Christen ge- 
sammelt. Je mehr aber die Portugiesen, welche 
der Mission förderlich waren, ihren Einfluss 
verloren — an manchen Orten durch die Hollän- 
der mit kirchlicher Beaotion verdrängt — , desto 
mehr verfiel die römische Kirche unter den Ein- 
gebomen. Die Gemeinden hielten zwar äusser- 
lich fest an den Gebräuchen, durch die sie als 
eine Kaste neben den anderen Kasten dastanden. 
Den letzteren näherten sie sich in vielen Be- 
ziehungen durch Zurücksinken in allerlei heid- 
nisches Wesen. In einzelnen Gegenden wurde 
zwar auch im vorigen Jahrhundert die katho- 
lische Missionsarbeit mit Eifer fortgesetzt, doch 
erst in neuerer Zeit ist dieselbe in höherem 
Maasse belebt worden, als in weiteren Kreisen 
bekannt geworden ist. Es war uns daher lieb, 
nach ofiäziellen Quellen hier den gegenwärtigen 
Bestand angeben zu können. Zu vielen der an- 
gegebenen Stationen gehören zahlreiche Aussen- 
Stationen, die unser Raum nicht zu verzeichnen 
gestattete. Über das Besetzungsrecht der In- 
dischen Bisthümer ist bekanntlich zwischen der 
Krone Portugal und dem päpstlichen Stuhle seit 
etwa 30 Jahren ein Streit ausgebrochen, der 
zu einem Schisma führte. Die unter dem Erz- 
bischof von Goa verharrenden Gemeinden konnten 
wir durch besondere Signatur angeben. (Über die 
Vertheilung der Stationen unter die verschie- 
denen Apostolischen Yikariate und die Grenzen 
der letzteren sehe man die Übersichts- Karte 
No. 5 u. 6.) 



Berichtigungen. 

Pntaroankam (11''— 79'') soll heissen Putambaukum (Putambäkam). 

KishnaghiT (12°- 78°) sollte als Römisch-katholische Station bezeichnet sein. 

Caroor (10°— 78**) sollte als Wesleyanische Station bezeichnet sein. 

Statt der grünen Unterstreichung bei St. Thomas Mount ist eine braune zu setzen. 

Beypoor (11°— 75°) sollte südlich vom Flusse liegen. 
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N». 16. Ceylon. 



Die Insel Ceylon besteht aus einem Kerne 
mächtigen Gebirgslandes, dessen dicht bewaldete 
Kuppen und Kegelgipfel sich zum Theil mehr 
als 7000 Fuss über die Meeresfläche erheben. 
Hieran sohliesst sich ein welliges Hügelland, 
das sich nach Westen, Süden und Osten zu 
einem mehr oder weniger breiten , niederen Kü- 
stensaume herabsenkt. Gegen Norden dagegen 
geht es in ein weithin gestrecktes Tiefland über, 
dessen äusserster Theil, yon Korallen aufgebaut, 
durch vielverzweigte Lagunen in eine Gruppe 
flacher Inseln aufgelöst wird. Überhaupt findet 
sich diese Lagunen -Formation oft längs der 
Küste, so dass sie mit Hülfe einiger Kanäle eine 
ausgedehnte Binnenschifffahrt gestattet. — Ob- 
gleich beide Monsuns die Insel befeuchten, findet 
sich auf der erwähnten flachen Kordhälfte die 
Fülle tropischer Vegetation nicht in dem Maasse, 
als man sie erwarten möchte. Der dürre Sand- 
boden ist vielmehr meistens mit einer Wildniss 
von dornigem Gebüsch, Akazien und anderen 
Bäumen von dünnem und spärlichem Wuchs, 
80 wie Euphorbien und fleischigen Strauch- 
gewächsen bedeckt. Hie und da jedoch wech- 
seln mit derselben weite Grasflächen ab. Da 
und dort überragt ein einzelner Fels die Ebene, 
einst durch kunstvolle Steinarbeit und Bau- 
kunst in einen Tempel verwandelt, der nun in 
Kuinen liegt, in deren Mauern Fledermäuse und 
Schlangen hausen und der Bär sein Obdach sucht. 
Selten bedient noch ein einsamer Priester das ver- 
ödete Heiligthum. Eben so zeugen weite Städte- 
ruinen von der vergangenen Herrlichkeit dieser 
Gegenden, die jetzt nur spärlich bevölkert sind. 
Der Ackerbau, der einst inBlüthe war, liegt jetzt 
darnieder; die weiten, zur Bewässerung der Reis- 
felder angelegten Teiche sind verfallen, ihr ge- 
ringes Wasser ruht unter der dichten Decke 

Orandemann: MitsiomatUu. II, 2. 



breiter Lotosblätter. — Ganz anders an den 
Küsten so wie im ganzen südlichen Theile der 
Insel. Die ersteren .tragen den Schmuck der 
Kokos-Palmen zu Tausenden, unter denen zahl- 
reiche Städte und Dörfer sich zeigen, umgeben 
von lichtgrünen Reisfeldern. Die Hügelzone 
ist mit dichtem tropischen Urwald bedeckt, der 
in den Thälern ebenfalls dem Reisbau gewichen 
ist. Hier finden sich, die einst so berühmten 
Zimmetwälder, freilich ohne den erfabelten Duft. 
Der Wald weist uns eine Fülle mannigfaltig- 
ster Blätter und Blumen, zwischen denen die 
kletternden Schlingpflanzen die Stränge ihres 
Netzes geflochten haben. Dort weilt der wilde 
Elephant nebst Rudeln von feisten Hirschen; 
zwischen den Zweigen treiben Schaaren von 
Afien und buntgefiederte Vögel ihr Wesen. In 
den höheren Regionen wird der Wald oft plötz- 
lich durch weite Matten unterbrochen, deren 
frisches Gras, nachdem vor dem Regen das alte 
verbrannt war, den Viehheerden Weide giebt. 
Doch für weitere Kultur sind diese sogenannten 
Patenas, wie es scheint, verloren. Dieser muss 
der Urwald weichen, an dessen Stelle jetzt in 
weiten Distrikten um Kandy üppige Kaffee- 
pflanzungen getreten sind. 

Diese Gegenden blieben am längsten die 
Wohnsitze der Urbewohner Ceylon's, der Yak- 
kos und Nagas, roher Jägervölker mit Dämonen- 
(resp. Schlangen-) Dienst. Von den ersteren 
haben sich noch jetzt Reste, die sogenannten 
Weddas, erhalten, die zum Theil in Dörfern 
am Strande, nördlich von Batticaloa, wohnend 
einigermaassen Kultur angenommen haben, zum 
Theil in den Bergen und Wäldern nach ihrer 
alten Weise leben. Ein Versuch der Regierung 
(1840 — 1845), die letzteren mit Hülfe der Wesl. 
Mission an ein sesshaftes Leben zu gewöhnen, 
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iflt miflluzigezi. Die nördliche Ebene dagegen 
wurde seit dem 6. Jahrhundert vor Chr. yon 
BengaliBohen Einwanderern in Besitz genommen, 
die sich langsam mit den ürbewohnern zu der 
Singhalesischen*) Nationalität amalgamirten. Es 
entstand ein weites Reich mit der Hauptstadt 
Anarajapura, dessen Herrscher über viele Vasal> 
len gebot, unter denen sich auch eingeborne 
Qeschlediter befimden. Basselbe erreichte bald 
eine nicht geringe Blüthe, deren übrig geblie- 
bene Spuren bereits erwähnt sind, und dehnte 
sich allmählich über die ganze Insel aus. Ein 
und dieselbe Dynastie herrschte acht Jahrhun* 
derte hindurch (seit 307) als eifrige Vertreterin 
des damals eingeführten Buddhismus, durch den 
Ceylon seinen eigenthümlichen, in den zahlrei- 
chen Dagobas**) und dem Bo-Baum***) noch 
heut zu Tage tretenden Charakter erhielt. Schon 
früh aber drangen yom Festlande Schaaren von 
Tamulen ein, zuerst von Singhalesischen Herr- 
schern selbst als Söldner herbeigerufen, die all- 
mählich an Macht gewinnend jene nach und 
nach zur Verlegung ihrer Hauptstadt nach Süden 
zwangen, bis sie zuletzt zu Eandy in den Ber- 
gen einen sicheren Sitz für ihre geschwächte 
Herrschaft suchten. 

Die Tamulen hatten zunächst um JafiPna ein 
selbstständiges Beich gebildet. Nach und nach 
aber kam die ganze Nordhälfte der Insel in 
ihre Hände, so dass in diesen Gegenden noch 
jetzt Tamulische Sprache so wie brahmanischer 
Gottesdienst überwiegend herrschen, obwohl letz- 
terer vielfach vermischt ist mit dem alten Dä- 
monendienst, den auch der Buddhismus noch 
nicht auszurotten vermocht hatte. Die Grenz- 
linie des Tamulischen und Singhalesischen Ge- 
bietes zieht sich von der Mündung des DedrU 

*) Sihala oder Singhala hiess das yon den Einwan- 
derern gegründete Reich, woher der Name Ceylon (Silon). 
In den meisten Indischen Sprachen hoisst die Insel Lanka. 
**) Kuppelartige , yon einer Spitze Überragte Heilig- 
thümer, aus Backsteinen gebaut, die nur aur Aufbewah- 
rung yon Buddha's Reliquien dienen. 

***) Ficns religiosa, der heilige Baum dos Buddhismus. 



Oya nach Norden in weitem Bogen um das 
Gebirgaland bis zum Ende der Lagunen südlich 
von Batticaloa*). 

So trafen die Portugiesen die Verhältnisse, 
als sie 1505 zuerst eine Niederlassung auf Cey- 
lon gründeten und bald die ganze Westküste 
in ihre Gewalt brachten. In diesem ihrem Ge- 
biete gelang es ihnen in ausgedehntem Maasse 
das Christenthum auszubreiten, das namentlich 
Franz Xavier unter den Perlenfischern bei Ma- 
naar mit Erfolg verkündete. Um 1636 rief der 
Singhalesische König von Eandy die Holländer 
gegen die Portugiesen zu Hülfe. Diese wurden 
verdrängt, jene aber gewannen nur einen um 
so weiteren und tieferen Einfluss. Sie liessen 
sich alsbald die Bekehrung der Eingebomen 
zum reformirten Bekenntniss, freilich in nicht 
weniger äusserlicher Weise, als die Katholiken 
es ihrerseits gethan hatten, angelegen sein. 
Auch die Bekehrten der letzteren sollten mit 
Gewalt zum Confessionswechsel bewogen werden. 
Bei vielen gelang es, doch blieben auch manche 
standhaft, so dass damals 70,000 Katholiken 
gezählt wurden. Diese Zahl hob sich aber später 
bei Gestattung der Religionsfreiheit sehr bald 
so, dass in den beiden Bisthümern Colombo und 
Jaffna*^) heute noch über 156,000 Glieder der 
katholischen Kirche vorhanden sind, was etwa 
9 Prozent der Gesammtbevölkerung von Ceylon 
beträgt. In wie weit dieselben aber nur den 
Namen beibehalten und ins Heidenthumi zurück- 
gefallen sind, ist schwer zu sagen. Erst in 
neuerer Zeit sind wieder ernstere Anstrengungen 
für katholische Mission auf Ceylon gemacht 
worden, und zwar im Apostolischen Vikariate 
Colombo durch Benediktiner so wie PP. der 
Congregation des heiligen Philippus Neri, zu 
Jaffna durch Oblaten der unbefleckten Jungfrau. 

*) Ausserdem giebt es auf Ceylon seit alter Zeit yiele 
Arabische und Malayische Ansiedler, die den Islam rer- 
treten, so wie Afrikanische (Käfern yom Zambesi), dureh 
die Portugiesen zum Kriegsdienst herübergebracht, Chi- 
nesen und andere Orientalen. 
«*) GebUdet 1838, resp. 1849. 
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N^ 5 u. 6. Vorder -Indien. 



Da wir durch eine Anzahl folgender Blätter 
die hauptsächlichsten Gebiete Indiens mit aus- 
führlicherer Terrainzeichnung darstellen konnten, 
begleitet von kurzen, die physikalischen Ver- 
hältnisse des Ganzen charakterisir enden Schilde- 
rungen, so meinten wir bei der vorliegenden 
Übersichtskarte von dieser Seite absehen zu 
dürfen und entwarfen dieselbe nur aus dem 
für die Mission so wichtigen Gesichtspunkte der 
bestehenden Religionsverhältnisse dieses aus- 
gedehnten Landes. Wie bei unserer Karte von 
Afrika wurde die Bevölkerungsdichtigkeit als 
Maass für die Stärke der Farbe angenommen. 
Eine besondere Darstellungsweise jedoch musste 
hier gefunden werden, um eine entsprechende 
Anschauung von der in den verschiedenen Thei- 
len sehr verschiedenen Mischung der heidnischen 
und mohammedanischen Bevölkerung zu geben. 
Leider fehlen über manche Theile die dazu er- 
forderlichen statistischen Angaben (wie nament- 
lich über Bengalen), während sie für andere nur 
unvollständig vorhanden sind. Im Ganzen aber 
dürfte der Zweck, durch eine Vertheilung des 
Baumes die wirklichen Zahlenverhältpisse aus- 
zudrücken, mit ziemlicher Annäherung erreicht 
sein. Natürlich mussten hierbei immer ganze 
Gebiete auf ein Mal ins Auge gefasst werden. 
Es darf also nicht aus einem jener gelben Qua- 
drate geschlossen werden, dass die betreffende 
Stelle von Mohammedanern bewohnt sei; es 
sind vielmehr die nach den verschiedenen Seiten 
hin folgenden nächsten Quadrate mit hinzuzu- 
nehmen, dann wird man leicht das Verhältniss 



derselben zu dem zwischenliegenden Raum her- 
ausfinden *). 

Die Vertheilung der Mohammedaner über 
Indien steht im Zusammenhange mit ihrem Ein- 
dringen von Fersien her. Schon um das Ende 
des zehnten Jahrhunderts gingen von dort die 
Eroberungszüge der Gasnaviden aus, die, Anfangs 
nur Raubzüge, später zu fester Niederlassung 
in den unterworfenen Gegenden und Gründung 
verschiedener Reiche führten. In den westlichen 
Gegenden gelang es dabei, die Masse der Be- 
völkerung zum Islam zu bekehren, was in an- 
deren nur in beschränkterem Maasse stattfand. 
Im Jahre 1396 wurde Indien zum ersten Mal 
durch das Eindringen der Mongolen erschüttert. 
Delhi wurde in furchtbarer Weise zerstört. Doch 
hatten die früheren Sultanate noch eine län- 
gere selbstständige Entwickelung, bis Baber 
I 1525 das mächtige Reich des Grossmoguls grün- 
dete, das durch seine Statthalter ganz Indien 
unter seinem Scepter hielt und so den Islam 
auch in die entlegensten Theile brachte. 

Bald hatte dasselbe seinen sprichwörtlich 
gewordenen Glanz und Reichthum erreicht. Mit 
Anfang des vorigen Jahrhunderts begann die 
Zersetzung, mit der die Engländer in steigen- 
dem Maasse Herren des Landes wurden. Eine 
Handelsgesellschaft, die Englisch - Ostindische 
Gompagnie, hatte diese politische Aufgabe zu 
lösen, da ihr das Privilegium des Verkehrs mit 
Indien gesichert war. Erst 1857, auf dem Gipfel 
ihrer Macht, erreichte die Gesellschaft ihr Ende 
durch den Militäraufstand, in dem noch ein Mal 



*) Zur schnelleren Orientirung diene folgende Tabelle: 

Va V3 % % Vi 2 

V P Ji Jt ■■■ ■■■ ■ ■ ■ 

rm m wr ■■■ ■■■ ■ ■ 

jr ■■■ ■■■ ■ ■ ■ 
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die brechende Macht mohammedaniBchen WeseiiB 
das Europäische Joch abzuwerfen suchte. Seitdem 
ist Indien Eolonialgebiet der Britischen Krone. 
Es ist bekannt, wie die Compagnie mit 
grösster Ängstlichkeit alle Missions - Unterneh- 
mungen zu hindern versuchte, durch welche sie 
ihre Interessen bedroht glaubte. Von der Por- 
tugiesischen Kolonie Goa waren frühzeitig ka- 
tholische Missionen mit extensivem Erfolge be- 
trieben *), Die alte Hallische Mission fand An- 
fangs des 18. Jahrhunderts in dem Dänischen 
Trankebar ihre Stätte. Als in Europa das Mis- 
sionsleben der neueren Zeit erwachte, bot wie- 
der nur das Dänische Serampur für die von 
der Compagnie verfolgten Missionare einen Zu- 
fluchtsort, von wo aus die Vorbereitungen für 
weitere Wirksamkeit gemacht wurden. Erst 
1813 wurde jene Gesellschaft, die Heidenthum 
und Mohammedanismus in liberaler Weise unter- 
stützte, gezwungen, evangelische Mission zuzu- 
lassen. Seitdem hat denn die letztere eine weite 
Ausdehnung gefunden, wie die hier grün unter- 
strichiBnen Orte, die nur die hauptsächlichsten 
Stationen andeuten, beweisen. Der Erfolg der- 
selben nach einem halben Jahrhundert mag zu- 
folge unserer Darstellung verschwindend er- 
scheinen. Nur in den südlichsten Gebieten (Ma- 
dura Tinneveili) konnte ein noch reichlich be- 
merkbarer Prozentsatz verzeichnet werden. Im 
Verhältniss zu der Masse von 193,000,000 Ge- 
sammtbevölkerung müssen aber die 187,000 
evangelischen Christen, wie das Diagramm No. 6 
zeigt, faßt verschwinden. Für das Jahr 1862 
(Dr. Mullen's statistische Tafeln) galt die Zahl 
153,000. Xeuere Angaben sind nur vereinzelt, 
machen es aber wahrscheinlich, dass die Zu- 
nahme der evangelischen Christen nicht nur 
fortschreitet, sondern im Wachsen begriffen ist. 
Nimmt man das Verhältniss der Zunahme in 
den Jahren von 1852 bis 1862 zum Maassstab, 
so beträgt jetzt die Zahl etwa 187,000. Die 

*) Näheres sielic ssu No. 12, 14 n. 15. 



Zahl der katholischen Christen ist nach den 
Angaben des Madras Catholic Directory (1868) 
zu 730,000 angenommen. Nach denselben bildet 
die katholische Bevölkerung namentlich im Apo- 
stolischen Vikariate Verapoli sogar V3 der Be- 
völkerung. Hierbei ist jedoch zu berücksichtigen, 
dass dieselbe grossentheils aus Schaaren von 
Abkömmlingen der früheren Massenbekehrungen 
besteht, die oft fast nur den christlichen Namen 
tragen, wie auch die unirten Thomas-Christen*) 
ein bedeutendes Contingent bilden. In neuerer 
Zeit ist die katholische Mission bedeutend be- 
lebt worden. Sie ist organisirt nach den Apo- 
stolischen Vikariaten, welche sich auf unserer 
Karte nach den Bischofssitzen angegeben finden. 

Anglikanische Bisthümer sind bekanntlich 
Calcutta, Madras, Bombay und Colombo. 

Eine wesentliche Ergänzung zu unserer Karte 
bildet die ethnographische Skizze auf No. 6. Es 
kommt darauf an, den Unterschied der Arischen 
Inder und der Dravidischen Völker (von jenen 
Nischäda genannt) zur Anschauung zu bringen**). 
Die ersteren sind die Träger der bekannten alten 
Indischen Kultur, die mit der Brahma-Beligion 
und ihren mannichfachen Zweigen verknüpft ist. 
Die letzteren stehen auf viel tieferer Kultur- 
stufe. Ihre Religion ist ein wenig ausgebildeter 
Dämonendienst, mit dem sich mehr oder weniger 
Brahmanische Elemente gemischt haben. Es sind 
nämlich auch in den betreffenden Gebieten 
Arische Inder als herrschende Klasse in gerin- 
gerer Zahl verbreitet, doch ist z. B. die Kasten- 
ordnung eine andere als im Norden. Die Sudras, 
die dort eine niedere Stellung einnehmen, gelten 
hier nächst den Brahmanen als die höchste Kaste. 
Dem Arier erscheinen die Nischäda dem Prinzip 
nach als kaum zur menschlichen Gattung zu 
rechnende Wesen. Dieser Unterschied ist für 

♦) Siehe zu No. 14 u. 15. 
**) Die Arischen (Sanskritischen) Völker sind verwandt 
mit der grossen Familie, die uns in den Gräco- Roma- 
nischen, Slavischen, Germanischen nnd anderen Zweigen 
entgegentritt, die Dravidischen dagegen gehören ethno- 
graphisch zu den Finnischen Völkern. 
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die Mission höchst wichtig. Anf denselben ist 
die ungleich grössere Fruchtbarkeit der süd- 
lichen Missionsfelder Indiens zurückzuführen. 
In den rein Arischen Gebieten bilden die aus- 
gebildeten Kultur- und Religionsformen für die 
Mission ein weit grösseres Hindemiss. 

Es finden sich indessen auch innerhalb dieser 
Gebiete weite StrichCi die Ton ganz verschieden- 
artigen Stämmen bewohnt sind, namentlich un- 
zugängliche Bergländer, in denen dieselben im 
Zustande sehr niederer Kultur hausen. Sie sind 
sprachlich zum Theil mit den Dravidas ver- 
wandt, zum Theil gehören sie einer ganz an- 
deren Gruppe an, über welche der Untersuchung 
noch ein weites Feld offen steht. Dazu sind 
die Bhilla (Bheels), Eölt, Khond, Santhal und 
zum Theil die Köl zu rechnen. Wir haben die- 
selben mit besonderer Schrift und Unterstreichung 
unterschieden. Diese Stämme, bis jetzt nur 
einem ganz rohen Dämonendienst ergeben, sind 
besonders empfänglich für das Evangelium, wie 
namentlich die Erfolge der Köl-Mission zeigen. 

Eine besondere Schwierigkeit für die Arbeit 
über Indien bildet die Orthographie, Die Eng- 
lische, welche schon seit lange eingebürgert ist, 
musB als sehr wenig passend zur Wiedergabe 
der Indischen Laute erscheinen, daher sich von 
versehiedenen Seiten her das Bestreben zeigt, 
eine angemessenere Schreibart einzuführen. Es 
giebt indessen noch kein Werk, welches uns 
sämmtliche geographische Namen Indiens in 
einer die Originallaute fixirenden Schrift wie- 
dergäbe. Das ist auch um so schwieriger, als 
viele Namen vom Englischen Organ sehr ver- 
ändert wurden. Auf den offiziellen Karten ver- 
miest man ebenfalls eine einheitliche Schreibung. 
Oft ist auf einem Blatt des grossen Atlas von 
Indien ein Buchstabe völlig anders gebraucht als 
auf einem anderen. Bei der hierdurch entstehen- 
den Unsicherheit, die sich selbst auf die besten 
Englischen Karten übertragen hat, war es un- 
möglich, mit Genauigkeit die Namen der Ori- 
ginal-Aussprache gemäss wiederzugeben. Wir 



mnssten uns daher darauf beschränken, die ge 
wohnlich angewandte Schreibart beizubehalten, 
um so mehr, da dieselbe meistentheils in den 
Englischen Missionsschriften festgehalten ist 
Für die sämmtlichen Spezialblätter von Indien 
gilt also : 



au = ä 


OW = 8U 


1 ch = tsch 


ai = e 


u := a (NB !) 


j = dach 


ei = e 


y zu Anfang — j 


sh = seh 


66 = i 


y als betonter Vokal 


ore = ür 


oo = u 


:= ai 


cor =r ur 


ou =: au 


y zu Ende = T 





Eine Ausnahme wurde bei deh Stationsnamen 
gemacht, die durchgängig oder überwiegend in 
den Missionsschriften in anderer Weise geschrie- 
ben sind (hauptsächlich mit den Italienischen 
Vokalzeichen). Für diese wurde letztere Schreib- 
art meistentheils beibehalten. 

Auf der vorliegenden Übersichtskarte, die 
nur die hauptsächlichsten Namen giebt, glaubten 
wir jedoch eine Transskription wagen zu dürfen. 
Wir benutzten dazu eine in Indien erschienene 
Karte in DOvan&gari- Schrift, nach der wir die 
Namen mit Lepsius' Standard-Alphabet wieder- 
gaben. 

Der Erklärung bedürfen nur folgende Zeichen : 
n = ng in singen, 
c = tsch, 
j = dsch, 

ii = gn in regner (Französisch), 
t die eigenthümlichen Cerebral- Laute ; t und 
d d am leichtesten zu bezeichnen als mit 
n einem r verschmolzen, z. B. Doddabetta 
r = Dorddabetta, 
S = seh, 

y = j- 



Unsere Blätter mussten noch den Baum her- 
geben für einige speziellere Darstellungen, die 
auf anderen Blättern keinen Platz fanden. Auf 
No. 5 geben wir Assam, das fruchtbare breite 
Brahmaputra-Thal , mit seiner hinduisirten Be- 
völkerung, zu dessen beiden Seiten waldige 
Gebirge sich erheben, von zahlreichen, zum 
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Theil noch sehr wilden Stämmen bewohnt, 
deren hauptsächlichste unser Garton angiebt; 
diese sind von der Mission besonders ins Auge 
gefasst. Es arbeiten hier neuerlichst namentlich 
die Amerikanischen Baptisten mit besonderem 
Erfolge unter den Qarros. 

Die Theekultur hat viele Arbeiter aus an- 
deren Theilen Indiens angezogen, unter Ande- 
ren auch von den Kols aus Chota Nagpore 
(Tschota Nagpür), in Folge dessen hier auch 
Eatechisten aus jenem Stamme thätig sind. 

Auf No. 6 findet sich ferner ein Plan von 
Madras, dem wir hier nur die folgende Erklä- 
rung der Ziffern beizugeben haben. 

Erklärung der Ziffern anf dem Plane von 
Madras. 

Black Town« 

1 Magazin . 

2 Münze. 

3 Wasserwerke. 

4 Gefängniss. 

5 Wesleyanieche Kapelle. 

6 Ober-Zollamt. 

7 Appellations-üericbt. 

8 Pagode. 

9 MissionsbanR und Kirche der Church Miss. Soc. 

10 Bischof Corrie*8 höhere Schule (Qrammar School). 

1 1 Schule der London Miss. Society. 

12 Kapelle „ ,, „ 

13 Missions-Gebäude der Schottischen Staatskirche. 

14 „ „ „ Freikirche. 

15 Armenische Kirche und röroisch-kathol. Kathedrale. 

16 Trinity Chapel. 

17 Allgemeines Hospital. 

18 Obelisk. 

19 Leuchtthurm. 

20 Fortkirche, 

21 Munroe's Statue. 

22 St. Mary's Friedhof. 

23 Hindu-Begrabnissplat/. 

Nördliche und westliche Vorstädte, 

1 St. Peterskirche, romisch-katholisch. 

2 Missions-Grundstück (früher dem A. B. gehörig, jetzt 
der Fr. Gh.), Medical Miss. College und Hospital. 

3 Gottesdienst-Lnkal der luther. Mission (Leipzig). 

4 Pulvermühle. 

5 Schlachthans. 

6 Salz-Depot. 

7 Matthäus-Kirche (anglikanisch). 

8 Vepery-Kirche. 

9 Londoner Missions-Gebäude. 



I 10 Lutherische (Leipziger) Missioni-Kirche. 

11 Lutherischer Friedhof. 
I 12 Lutherisches Missions-Haus. 
I 13 Irrenanstalt. 
I 14 Doveton College (S. P. G.}). 
i 15 St. Andreas- Kirche (Schottisch) 
, 16 Waisenhaus für Knaben. 
I 17 Lutherisches Missions- Lokal. 

18 Presbyterianischeg College. 

19 Zuchthaus. 

Cliintadripet, Triplicanc, die siidwestliclicii Vor- 
städte nnd St.-TJiom^. 

1 Munroe's Brücke. 

2 Sternwarte. 

3 College und Hall (?). 

4 Musjced Dowlah (Moschee). 

5 St. George's Kathedrale (anglikanisch). 

6 S. P. G. College (Sullivan's Garden«). 

7 Royapettah, Weslcyanische Mfssion. 

8 Harris' Schule (Ch. M. S.). 

9 Christus- Kirche. 

10 Polizei-Bureau. 

11 Haupt-Moschee. 

12 Nabob's Palast. 

13 Regierungs-Gebäude. 

14 Hindu-Bcgräbnissplatz. 

15 Freimaurer-Loge. 

16 St.-Thome-Kathedrale (anglikanisch). 

17 St. Domingo R. C. 

18 Begräbnissplätze. 

Ausserdem ist noch auf einige Missions- 
felder hinzuweisen , für die eine speziellere 
Darstellung nicht nöthig zu sein schien, da 
sich die erforderlichen Namen alle auf der 
vorliegenden Karte geben Hessen. Es ist die 
Mission der Schottischen Freikirche zu Nagpur, 
die in neuerer Zeit besonders unter den Gonds 
zu wirken angefangen hat, dann die der Pres- 
byterianer von Irland in GudjerSt; ferner die 
der Englisch-Kirchlichen Mission in Jubbulpore 
(Dschabalpür), die sich auch vorzüglich der in 
jener Gegend vorhandenen Stämme annimmt, 
welche zu der oben erwähnten dritten ethnogra- 
phischen Gruppe gehören. Endlich sind zu er- 
wähnen die Stationen der Gossner'schen Hindu- 
Mission am mittlem Ganges und einige Statio- 
nen der Baptisten im nördlichen Bengalen. 

Die Christian Vernacular Education Society 

(Gesellschaft für christliche Erziehung in der 

I Landessprache) hat eine ausgedehnte Wirksam- 
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keit, die sich meist an Stationen verschiedener 
Gesellschaften anschliesst. Deshalb, und weil 
zur Verzeichnung der zahlreichen Orte, in denen 
ihre christlichen Fatschalas*) bestehen, weder 
der . Raum unserer Karten noch die Quellen 
ausreichten, fehlen auf denselben die betreffen- 
den Angaben. 

Eben so haben wir die Thätigkeit mehrerer 
Frauenvereine (Society for Promoting Female 
Education in the East, London, Frauen verein 
für christl. Bildung des weiblichen Geschlechts 
im Morgenlande, Berlin, und andere) aus dem er- 
steren Grunde nicht besonders angegeben, obgleich 
dieselben für die Zenana-Mission **) besondere 
Wichtigkeit haben. Letztere gewinnt seit neuerer 
Zeit fast in allen Theilen Indiens, besonders in 
den grossen Städten, immer mehr an Bedeutung. 

Schliesslich folgt hier die Erklärung der auf 

allen Karten angewendeten Abkürzungen: 

— b-* =: -bad (Ort, Stadt). 

Bg z= Bungalow (Ueisehaus). 

B' = Baaar (Markt). 

Bur. Gr. = Burying ground (Friedhof). 

— c* = — cotta (Wohnung). 

Cant* (oder Ct^) == Cantonnieut (Truppenstation). 

Ch. :^ Choke [joke] (Platz eines Büsscrs). 

Ch^ 1^ ChouUry (Reisehaus für Kingeborae). 

— ch^ = — cherry. 

— c' = — coil [covil] (Dämoncntemiiclchcn). 

— c'"' '-^ — cullam (auf Ceylon: -colom). 

Custom llo. — Custom liouse (Zollhaus). 

D' = Doorg oder droog (Bergfeste). 

Q. (ü*") = Gate (Thor). 

*) Patschala, die uigeuthümlich indische Elementar- 
schule. 

**) Zenana sind die gesonderten Fraucngemächer. 



g' 


=: gunga (Fluss). 


gh' 


= gherry (Berg). 


g^ 


= gunj. 


g- ' 


= 8*^"*) Dorf. 


g" 


— gaonj 


g', g" 


— gurh (Burg). 


11* 


= Eead (Landspitze). 


Kh 


= Khas. 


Kh' 


= Kheyl. 


Kh" 


= Khan. 


K* 


= Kote (Wohnung, Festung). 


L. Uo. 


= Light Houso (Leuchtthurm). 


Lun. As. = Luniatic Asylum (Irrenhaus). 


— m'^ 


= — mutty. 


-m«* 


— — mund (Gehäge, Dorf). 


N. 


=r Nuddce (Naddi, Bach, Fluss). 


N' 


= NuUah (Nallah, Kanal, Seitenüuss). 


n' 


= nugur (nagar, Stadt). 


-P' 


= — poora (Stadt). 


Pag. 


— Pagode. 


-P- 


= — paud. 


-P* 


= — palle (Tempel). 


-p"« 


= — pallam (DorO- 


-p'" 


= — polliam. 


-p» 


=r — puUy (Tempel). 


-P- 


= -patam y ^^^^^^ 


-p- 


^ — patanam J 


— P' 


- — poor (pur), in einigen Fällen auch für pore 




(pur) gesetzt (Stadt). 


P- 


= Pass. 


-P* 


— — pett, — pcttah (offene Stadt). 


-p»' 


= — putty. 


-p' 


:=: -pilly. 


San. 


= Sanitarium (üesundheitsstation in den Bergen). 


R- 


--^ Road (Weg). 


RaiP 


=: Railway (Eisenbahn) . 


Terra 


— Terminus (Bahnhof). 


— v^ 


= -villy. 


— w"' 


:= — wully. 


— w' 


= -warra. 


- w" 


= — warree. 


— w'' 


= — wutty. 



Für die übrigen Abkürzungen möge man 
das am Schluss des zweiten Bandes (Asien) 
boigegebene Verzeichniss vergleichen. 
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Nachtrage und Berichtigungen für No. 7 bia 16. 

(Die Zahlen verweisen aaf die Grade.) 

No. 7. 24 N.Br. 85 Ö. L. Gya (Gaia), Unterstreichung als Missions-Station der Schottischen Staatskirche, die auf 
einigen Exemplaren fehlt, ist nachzutragen. 
24 I, 85 u. 86 Ö. L. Der südwestlich strömende Fluss sollte auch in seinem unteren Laufe bis zum 
£inlluss in die Damoodah als Burrakur bcEeichnet sein. Wo ihn die Eisenbahn zu über- 
schreiten hat| entsteht jetzt eine Station gleichen Namens. 
24 „ 87 Ö. L. Bei der Eisenbahn -Station Ranipr (vollständiger Barapore Haut) ist eine neue Station 

der Beerbhoom-Baptistcn- Mission mit Namen Ebenezer gegründet. 
22 „ 88 „ Meerpore sollte die rothe Unterstreichung als Station der S. P. G. haben. 
No. 9. 19° 26' N. Br. 84° 54' Ö. L. ist Gonchoor als Aussen-Station der Gen.-Bapt.-Mission nachzutragen. 
No. 10. 27 N.Br. 78 Ö. L. Wo die Eisenbahn nach Agra sich abzweigt, ist die Station Tundlah Junction nachzu- 
tragen. 
30 „ 77u. 78 Ö. L. Die starke Linie, welche die Jutnna mit dem Ganges rerbindet, ist lu tilgen. 

30 „ 78 Ö. L. Pouree ist zu ändern in Paoree. 

Auf dem gleich rechter Iland zu unterst folgenden Carton ist dicht über dem ,,o*' in Luknow die iStation 
der Method. Episc. Mission, Nawabgunj, nachzutragen; 

Auf dem Plane von Delhi ist der südwestlichen Ecke des Bahnhofs gegenüber das Missionshaus der S. P. G. 
nachzutragen. Die zugehörige Stephanskirche liegt gleich rechts von dem letzten „o" des Nameuö Fuiteh- 
pooree. Der letztere gilt übrigens nicht für ein ganzes Stadtviertel, sondern nur für eine in demselben 
belegene Moschee. 

St. Stephen's College ist an der linken Seite des Chandnee Choukee, nahe dem östlichen Ende. 
Calameer G. sollte heissen Cashmeer Gate (Kaschmtr-Thor). Südöstlich davon auf dem freien Platze liegt 
die Englische St. James-Kirche. 

Die Baptisten-Kapelle liegt auf der anderen Seite der Strasse. 

Auf dem Carton von Rajpootana ist die braune Unterstreichung von Neemaj zu tilgen. 
No. 11. 32 N.Br. 74 Ö. L. Die Orte Sealkote, Goojranwala und Zuferwal sind nicht Stationen der Amerikanischen 
Presbyterianer, sondern der American United Presbyterian Mission und sollten als solche 
durch das in der Tabelle gegebene blassere Kolorit erkenntlich sein. 

31 „ 77 „ Kotgurh sollte geschrieben sein: Kotgoor. 

No. 12. Auf dem Carton Bombay I. ist die fehlende Strecke der Baro da -Eisenbahn nachzutragen. Sie führt bei 
Koombhawarra vorüber, überschreitet von dem südöstlichsten Vorsprung nach dem Zollhause (Custom Uo.) zu 
den Meeresarm, läuft dann an der östlichen Seite der Stadt Mahim entlang (zum Thuil dicht neben der Gr. 
Indian and Peninsular Kailway) und bleibt im weiteren Lauf 1 bis V2 Engl. Meile vom Ufer entfernt, bis 
sie das schon verzeichnete Stück erreicht. 

No. 14. 11 N.Br. 78 Ö. L. Salem (Selem) und Yercaud sollten auchalsAussen-Stationen der Leipziger M.-G. bezeichnet 
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Die äusserlichen Erfolge der Holländer scheinen 
noch bedeutender gewesen zu sein. Schon 1688 
zählten sie 180,000 Getaufte, fünfzig Jahre 
später 300,000. 1795 wurden die Engländer 
Herren von Ceylon, die sich 1815 mit der Erobe- 
rung Eand^B die ganze Insel unterwarfen. Sie 
gestatteten völlige Religionsfreiheit, ohne für 
die gesammelten protestantischen Gemeinden 
irgendwie zu sorgen, deren Glieder daher bald 
schaarenweise zum Heidenthum zurückkehrten. 
Unter den 150,000 aber, die den Christennamen 
beibehielten, riss bald wieder viel heidnisches 
Wesen ein. 

Seit 1813 wurde die evangelische Mission 
durch Englische Baptisten belebt, denen bald 
die Wesl. Methodisten, die Ausbreitungs-Gesell- 
schaft und die Englisch-Eirchliche Gesellschaft 
folgten, alle unter den Singhalesen, die letztere 
zu Kandy beginnend, die anderen zu Colombo 
und an anderen Orten der West- und Süd-Küste, 
die Methodisten auch gleich Anfangs an der 
Ost-Eüste zu Batticaloa und im IN'orden zu Jaffna 
unter Tamulen. An letzterem Orte gründete 
1816 der Amerikanische Board unter dieser Be- 
völkerung sein ausgedehntes Missionswerk, dem 
bald auch die Englisch - Kirchliche Gesellschaft 
zur Seite trat. In Verbindung mit diesen Be- 
strebungen waren 1862 15,273 Bekehrte, unter 
ihnen 3859 Communikanten. Trotz der bedeu- 



tenden Schwierigkeiten, die der christlichen 
Mission aus dem Buddhismus erwachsen, der 
sich in neuerer Zeit mit den Waffen Europäischer 
Wissenschaft und ihrer Kritik vertheidigt und 
dafür die Fresse benutzt, sind diese Zahlen in 
den letzten fünf Jahren jedenfalls nicht un- 
bedeutend gestiegen, da die S. F. G. einen Zu- 
wachs der mit ihr verbundenen eingebornen 
Christen von 3231 auf 7419, die Ch. M. S. 
den der Communikanten von 492 auf 742, 
eben so die Baptisten den ihrer Mitglieder von 
437 auf 900 angeben, wenn auch die Anzahl der 
Methodisten nach ihren Jahresberichten in Folge 
mancher Schwankungen im Ganzen von 2188 
auf 1562 gesunken ist. — Es mag noch erwähnt 
werden, dass in den Central-Frovinzen (Kandy) 
die Arbeit sich insbesondere auf die zu Kaffee- 
bau in neuerer Zeit übergesiedelten Tamulischen 
Kulies (150,000 bis 200,000 an Zahl) bezieht, 
unter denen namentlich die Ch. M. S. wirkt. 

Der alten, noch aus der Holländischen Zeit 
bestehenden Gemeinden hat sich die Schottische 
(Staats-) Kirche angenommen in Yerbindung mit 
ihrer Kolonial - Mission unter den auf Ceylon 
lebenden Schotten. Die betreffenden Orte sind 
auf der Karte angedeutet. In einigen dieser 
Gemeinden wird auch durch Schulunterricht 
christlicher Einfluss auf die umgebenden Heiden 
gewonnen. 
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N^ 17. ninter-Indien mit dem Indischen Archipel. 



Hinter - Indion kann man sich yorstcllen als 
Vermittelungsglied dreier verschiedener Gebiete 
und ihres eigenthümlichen Wesens. Es ist das 
eigentlich Indische, dos in den beiden letzten 
Abschnitten dieses Werkes dargestellt wurde, 
femer das Chinesische und endlich das Malaio- 
pelagische, welchem letzteren die folgenden Blätter 
gelten. Wiewohl der Ausdruck nicht allgemein 
gebraucht wird, mööhte er doch sehr geeignet 
sein, das in Redq stehende Gebiet zu charak- 
terisiren und den Gegensatz gegen jene beiden 
anderen anzudeuten. Nicht mit einer compakten 
Landesmasse, wie bei Indien und China, son- 
dern mit einem Inselmeer haben wir es hier zu 
thun. Freilich bestehen mehrere dieser Inseln 
selbst aus ausgedehnten. Strecken mit Gebirgs- 
land und Hochplateaus, so wie weitem Alluvial- 
Flachland ; doch es bilden hier überwiegend die 
Küsten, oder (wie auf Bomeo) dfer untere Lauf 
grosser Strome, den Schauplatz des eigenthüm- 
lichen Lebens, dessen Träger die Malaien sind. 

Ausgegangen von Sumatra, wo ihr Stamm- 
land Menangkabau am Fusse der Vulkane Sin- 
galang und Merapi liegt, haben sie sich auf der 
nach ihnen benannten Halbinsel Mäldka nieder- 
gelassen, wo sie, namentlich seitdem sie im 13. 
Jahrhundert den Islam angenommen, zu grosser 
Macht gelangten. Als fanatische Anhänger des 
letztem haben sie sieh nun allmählich durch 
den ganzen Archipel verbreitet, überall an den 
Küsten Niederlassungen gründend. Dabei wurden 
die weniger entwickelten Eingebomen theils assi- 
milirty theib in die Berge zurückgedrängt, .wo 
sie auf lange Zeit den Einflüssen des Weltver- 
kehrs fem gerückt blieben. Nur wo eine selbst- 
ständige Entwickelung des Islam Statt fand, gilt 
das Letztere nicht, wie auf Java und zum Thcil 
Sumatra. Die betreffenden Völker aber sind selbst 

Qrnndemann : Mit»iontatla*. l, 4. 



den Malaien verwandt und ihrer Natur nach 
wie diese ein geeigneter Zunder, in dem der Funke 
muhammcdanischer Lehre bald zünden musste. 
Jene zurückgedrängten Stämme aber scheinen 
eine besondere ethnographische Gruppe zu bilden, 
obgleich hier die Forschung noch viel aufzu- 
klären hat. Ein eigener Name für dieselbe ist 
nicht vorhanden. Auf Sumatra gehören die Bä- 
taks dazu, auf Boraeo die Dayaks, auf Celebes 
und den Molukken die Alifuren. Die Religion 
zeigt sich überall unter ihnen als Geisterdienst. 
Allen ist eine Wildheit eigen, die sich vom 
Kopsncllen*) bis zum sanktionirten Kannibalis- 
mus steigert Ackerbau und Viehzucht wird 
getrieben, doch meist nicht mehr, als das nächste 
Bedürfniss erfordert, daher bei der sehr dünnen 
Bevölkerung**) die üppig gedeihende Vegetation 
wenig das Gepräge der verändemden Menschen- 
hand trägt. Dadurch ist der Charakter der Land- 
schaft bedingt, mit deren tropischer Fülle nur 
etwa Brasilien und West-Indien wetteifern sollen. 
Herab von den bewaldeten Kuppen, zwischen 
denen hie und da ein vulkanischer Kegel seine 
Eauchwolke kräuselnd zum tiefblauen Himmels- 
zelt sendet^ oft bis ans Ufer ist Alles weit und 
breit bedeckt mit dichtem Wald, in dem kräf- 
tige Schlingpflanzen , leicht durch das Gezweig 
kletternd, ihre undurchdringlichen Netze gewoben 
haben. Da und dort gewahren wir jedoch nicht 
fem vom Strande Spuren menschlicher Wohn- 
sitze, majestätische Palmen ***), die ihre Wipfel 

*) Der Terminus tochnicus flir die Sitte, nach welcher 
Einer dem Andern mit, oft auch ohne V<)ranhi8Buhg auf- 
lauert und den Kopf abschlagt. 

**) Nur Jaya macht eine Ausnahme, fUr das mit sei- 
nen geforderten Kulturen deshalb die weitere Schilderung 
nicht zutrifft. (Vergl. äu No. 21.) 

***) Meist die Kokos- Palme, Klapperboom, nach dem 
Malaiischen kalapa. 

31 
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gemesflen in den das Klima so mildernden regel- 
mässigen Winden wiegen. Dort liegt der Kam- 
pong*), eine Anzahl Häuser, aus Bambu auf 
Pfählen gebaut, hinter dem sich am Ufer eines 
Flüsschens lichtgrüne Reisfelder ausbreiten. Bei 
grösseren Orten fehlt in der Regel nicht die 
Chinesische Niederlassung mit ihren weissen 
Häuschen mit rothen Dächern. Auf vielen In- 
seln (namentlich im Westen von Borneo) haben 
die Chinesen sehr ausgedehnte Kolonien, spora- 
disch aber finden sie sich durch den ganzen 
Archipel verbreitet als Kaufleute, namentlich 
Opiumhändler. Sie halten überall an ihrer väter- 
lichen Sitte und Religion fest. Neben ihnen giebt 
es mehrere Stämme, die ebenfalls in diesen Ge- 
wässern sich aller Orten zerstreut finden: ein 
besonderer Zweig der Malaien, Orang-laut (Was- 
serleute) genannt, und die Orang-biadju, deren 
Ethnographie noch nicht bestimmt zu sein scheint 
Beide leben und sterben auf dem Wasser, wo 
sie ihre auf Flössen ruhenden Häuser haben. 
Die Bu^nesen (vergl. No. 23) lassen sich auf 
dem festen Lande nieder. — Einige wenige sol- 
cher Kampongs, wie die eben beschriebenen, bil- 
den oft ein Reich, an dessen Spitze, bei patriar- 
chalischer Verfassung, ein Radja steht. Ein Theil 
der Unterthanen pfiegt aus Sklaven zu bestehen, 
unter denen gewöhnlich viele Pandelingen sind, 
die durch Schulden ihre Freiheit verloren. Einen 
charakteristischen Zug fiir das Leben im Archi- 
pel dürfen wir nicht vergessen: die Seeräuberei, 
ausgeübt von wohlorganisirten Piratenbanden, 
die indessen durch Holländische Anstrengungen 
immer mehr in Schranken gehalten werden. 

Mit der Entdeckung des Seeweges nach In- 
dien begann der Archipel seine Anziehungskraft 
auf die Europäer zu äussern. Die Portugiesen 
hatten bald eine ergiebige Herrschaft erlangt, 
die ihnen im 17. Jahrhundert durch die Hol- 



*) Gewöhnlicher Ausdruck für Dorf, Ortschaft; im 
östlichen Thoile des Archipels scheint der Ausdruck Ne- 
^ery TorBubcrrschen , der nichts mit Neger, sondern nur 
mit dem Indischen nagar (Stadt) zu thun hat. 



länder abgenommen wurde. Über die Art der 
Mission, welche damit Hand in Hand ging, siehe 
zu No. 24. Jetzt gehört — mit Ausnahme der 
Philippinen, die seit 300 Jahren im Spanischen 
Besitze sind, eines Theils von Timor, der den 
Portugiesen verblieb, und einiger unabhängiger 
muhammedanischer Reiche — der ganze Archi- 
pel ''^) den Holländern, obwohl viele Theile des- 
selben vom Holländischen Einflüsse noch gar 
nicht berührt sind. Derselbe, auf Java concen- 
trirty erstreckt sich denmächst auf Amboina, 
Banda, die Minahassa, Makassar und einige 
Theile von Sumatra. 

Auf diesen Gebieten, obgleich dieselben nicht 
insgeeammt unter unmittelbarer Holländischer 
Verwaltung stehen, wird ausgedehnte Produk- 
tion von Reis, Zucker, Kaffee (Java), Gewürz- 
nelken (Amboina) und Pfeffer (Sumatra) getrie- 
ben. An den anderen Orten beschränkt sich die 
Kolonialgewalt darauf, Produkte, die keine Kul- 
tur erfordern, wie Kampfer, Rotang (Spanisches 
Rohr) &c., von den Eingebornen herbeischaffen 
zu lassen. 

Über die Kolonialpolitik vergl. zu No. 21. 
Aus derselben ist erklärlioli, wie die Sache dos 
Christenthums in diesen Ländern zurückgeblieben 
ist, während die Missionare des Islam, fanatische 
Hadjis**), überall mit Erfolg geschäftig die 
Lehre ihres Propheten verbreiten. 

Erst in neuerer Zeit scheint die Kolonial- 
Regierung, etwas weniger ängstlich, der Mission 
einen weiteren Spielraum zu gewähren, und ein 
seit einem Jahrzehnt erwachtes neues Missions- 
Interesse in Holland, dem fünf neue Missions- 
Gesellschaften ihre Entstehung verdanken, beeilt 
sich, denselben zu benutzen. Die ältere Rot- 
terdamer Missions-Cfesellschaft so wie die Rhei- 
nische sind schon länger in Thätigkeit, und ver- 



*) Nur Labuan, die Englische Kohlen-Station, und das 
Reich des Radja Brocke, das sich an dieselbe anschliesst, 
haben wir noch auszunehmen. 

**) Diese Mekka -Pilger zahlen nach Tausenden und 
jährlicli mehrt sich ihre Zahl. 



Digitized by 



Google 



einzelte Gossner- Brüder, zum Theil im Dienste 
der Begierung, sind hie und da thätig, während 
die Englische Ausbreitungs-GesellBchaft in Sara- 
wak mit angreift 

Alle diese Kräfte sind aber bei weitem nicht 
der Aufgabe gewachsen. Und doch ist hier ein 
Missionsfeld so einladend, so baldiger Hülfe be- 
dürftig wie wenig andere. Mehrere Millionen 
Heiden harren der Verkündigung des Heils. £s 
sind lebensfähige Stämme, die einen besonders 
fruchtbaren Boden für den Samen des Evange- 
liums bilden. Nicht wie die SüdsejB -Insulaner 
müssen sie in der elften Stunde noch gerufen 
werden, um nur vor ihrem nahen Aussterben 
noch des Heilands Gnade zu erfahren, sondern 
in ihnen kann dieselbe eine Lebenskraft werden, 
aus der ein erneuertes kräftiges Volksleben mit 
tüchtiger Entfaltung socialer und politischer 
Kräfte hervorgehen möchte. Viele aber werden 
mit jedem Jahre, che die bessere Hülfe erscheint, 
in den Schlingen des Islam gefangen, der sie in 
die tiefe Entsittlichung verstrickt, wie sie den 
Keim zum Verderben eines Volkslebens in sich 
trägt 

Manche Missions-Gesellschaft wählt sich eine 
harte Arbeit unter Völkern, in denen eine heid- 
nische Kultur durch lange, still wirkende Ein- 
flüsse der Europäischen erst zertrümmert werden 
muBS, ehe ein geeigneter Boden für die christ- 
liche Mission in ausgedehnterem Maasse vor- 
handen ist. Sicher würde die Arbeit auf diesen 
Inseln viel erspriesslicher sein. Auf jenen Ge- 
bieten hat man über 20 oder 50 Jahre noch 
dieselbe, wo nicht bessere Gelegenheit, — hier 
dagegen ist Gefahr im Verzuge. 

Holland freilich arbeitet jetzt verhaltnissmäs- 
sig viel, und andere Gesellschaf ken, mit Ausnahme 
der Eheinischen, werden nicht zugelassen. Doch 
könnten Englische und Amerikanische Mittel 
durch bestehende Holländische Gesellschaften 
sich leicht dieser Völker annehmen. Eine Mis- 
sion, die mit solcher nationalen Selbstver- 
leugnung das Reich Gottes zu jenen Inseln 



brächte, dürfte sicher auf des Herrn Segen 
hoffen. 



Die Strasse von Malaka bietet in den Bri- 
tischen Besitzungen geeignete Plätze für die 
evangelische Mission. Namentlich Malaka selbst, 
eben so aber auch Pulo Pinang und Singapur 
wurden benutzt, den Chinesen, die auch hier 
zahlreiche Kolonien haben, nahe zu kommen, 
ehe China selbst zugänglich war. Die Malaien 
wurden weniger ins Auge gefasst Nach der 
Öffnung China's wurden die Stationen dorthin 
verlegt. Noch jetzt aber sind Missionare ausser 
Verbindung mit dner Gesellschaft dort thätig. 
Auch hat die Ausbreitungs-Gesellschaft in neue- 
rer Zeit in Singapur eine Station gegründet. 

Einige besondere Bemerkungen sind femer 
über die Philippinen hinzuzufügen, mehr als 
400 bewohnte Inseln und Inselchen , die , * ob- 
wohl dem Malaiischen in vielen Beziehungen 
verwandt, einen Archipel für sich bilden. 1521 
von dem kühnen Magellan entdeckt, erhielten 
ihre Bewohner schon damals die ersten Ein- 
drücke des katholischen Kultus. Doch vei^ngen 
fast 50 Jahre, bis die Spanier, in der Absicht, 
dieselben zuin Christenthum zu bekehren, die 
Inseln in Besitz nahmen und Kolonien gründe- 
ten, von denen aus Augustiner, Franziskaner und 
Dominikaner mit Eifer und grossem Erfolg die 
Missionsarbeit trieben. Später kam das Werk 
vorwiegend in die Hände der Jesuiten, die durch 
ihre Einmischung in Handel und Kolonial- Verwal- 
tung, so wie durch äussere Gowaltmaassregeln 
gegen rückfällige Eingebome &c. demselben wenig 
forderlich waren. Nach Beseitigung derselben 
waren hauptsächlich Dominikaner auf den Phi- 
lippinen thätig. Doch scheint nach verschiedenen 
Berichten gegenwärtig, die Mission dort wenig 
in Blüthe zu stehen, obgleich über 3 Millionen 
Eingebome sich als Christen bekennen*), die 



*) 3fanila ist Sitz eines Erzbisehofs, unter dorn die 
Bischöfe von Nueya SegoTia, Nuera Caceres und Zebu 
stehen. 
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aber neben den katholischen Formen ziemlich 
viel von ihrem alten Heidenthum beibehalten 
haben. Sie werden Tagalen genannt und sind 
wahrscheinlich stammverwandt mit den Alifuren. 
Doch nicht Alle haben sich bekehrt. Verschie- 
dene Stämme, vermuthlich mit einer Seelenzahl 
von 1 Million, haben sich in die Bei^e zurück- 
gezogen, wo sie, von den Spaniern Indios ge- 
nannt, meist wenig belästigt leben. Auf Luzon 
rechnet man 200,000, auf Mindanao 800,000. 
Ausserdem aber giebt es in den unzugänglichsten 
Theilen, besonders der beiden genannten Inseln, 
etwa 25,000 Negritos (Austral- Neger, Papuas; 
vergl. Polynesien No. 1), wie sie sich noch> 
ausser in Neu-Gninea, auf den Andamanen fin- 
den und auch im Innern der Halbinsel Malaka*) 
und vielleicht Bomeo's vorhanden sein sollen. Sie 
scheinen der Mission noch ganz fremd geblieben 
zu sein. 

Endlich haben wir hier noch eines anderen, 
erfreulicheren, katholischen Missionsfeldes zu ge- 
denken, das unsere Karte zeigt: Annam, das, 
von Märtyrerblut getränkt, gewiss auf die Theil- 
nahme eines jeden Christen rechnen darf. Unter 
jene Indo-Chinesischen Völker (vergl. zu No. 18) 
wurde im Laufe des 17. Jahrhunderts durch 
Jesuiten (Franzosen, seit Stiftung der „Congre- 
gation für auswärtige Missionen" meist mit dieser 

*) Unter dem Namen Samangs. 



in Verbindung) und Dominikaner (Portugiesen 
und Spanier) das ChristeBthum in erfolgreichster 
Weise eingeführt, trotz mancher schweren Ver- 
folgung und unglücklicher, aus Portugiesischen 
Ansprüchen entstandener Patronatsstreitigkeiten. 
In dem nördlichen Theile, Tongking, dessen 
östliche Hälfte den Dominikanern übertragen ist, 
sollen in den ersten 13 Jahren 82,000 Bekehrte 
getauft worden sein, während in dem südlichen, 
Oochinchina, die Zahl derselben diese Höhe 
nicht erreichte. Zeitweise waren die politischen 
Verhältnisse der Ausdehnung der Gemeinden 
günstig, doch blieben die Missionare dann öfters 
nicht frei von einer Einmischung in dieselben, 
welche eine Reaktion mit den grausamsten Ver- 
folgungen hervorrief. Die ganze weitere Geschichte 
dieser Mission ist überhaupt eine Kette von Ver- 
folgungen, die trotz eines von Frankreich und 
Spanien erzwungenen Duldungsvertrages im In- 
nern noch jetzt fortdauern und aus denen viele 
Beispiele edelster Standhaftigkeit und Märtyrer- 
freudigkeit berichtet werden. Trotz aller ange- 
wandten Mittel ist es keineswegs gelungen, die 
Christenzuhl zu vermindern, vielmehr ist dieselbe 
fortwährend gewachsen und beträgt nach den 
neuesten Angaben (nach dem Madras Catholic 
Directory, 1H68) über 1,280,000 mit ö3 Euro- 
päischen Missionaren und 205 Nationalpnestern. 
Die Apostolischen Vikariate sind auf der 
Karte selbst angegeben. 
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N". 18 u. 19. Birma und Siam. 



Die vorliegenden Blätter stellen uns die Indo- 
chinesischen Gebiete dar, so weit dieselben bis- 
her Schauplatz evangelischer Missionsthätigkeit 
geworden sind. Im Norden ist die sie umfas- 
sende Hinter-Indische Halbinsel von jenen mäch- 
tigen Gebirgssystemen eingehegt, die nach We- 
sten zu mit dem Himalaya zusammenhängen und 
gleicherweise sich bis in die Kegionen des ewigen 
Eises erheben. Von diesen streichen mehrere, 
immer noch bedeutende, Ketten gegen Süden (wie 
die westlichen und östlichen Yomadoung), breite 
Ebenen zwischen sich führend. Zahlreiche Bäche 
winden sich durch die letzteren den mächtigen 
Strömen*) zu, welche majestätisch dahin ziehen, 
bis sie in viel gespaltener Deltabildung das Meer 
erreichen. Es ist ein herrlicher Blick, von einem 
der Yorhügel jener Ketten über die unabsehbare 
Fläche mit üppiger Vegetation nach rechts und 
links zu schauen, durch die sich wie ein breites 
Silberband in gemessener Bewegung der Strom 
schlingt; an seinen Ufern grosse Städte, über- 
ragt ton den Kuppeln und Spitzen buddhistischer 
Pagoden, jenseits die dunkelblauen Berge, wie in 
Duft gehüllt. Nach der anderen Seite gewandt, 
gewahrt man dagegen ein wellenförmig bis zu 
den Gipfeln aufsteigendes Gebirgsland, von dich- 
tem Urwald überzogen, über den hie und da 
eine Raudisäule die einsame Lage eines Dorfes 
andeutet. Dort hausen verschiedene Stämme, 
deren Unterschied von den vorherrschenden Ebe- 
nenbewohnem , namentlich in Birma , und mit 
Hinsicht auf die Mission charakteristisch ist. 
Gemeinsam haben beide jenen oben angedeuteten 
Indo - Chinesischen Typus. Die Verwandtschaft 
mit China tritt besonders in den agglutiniren- 



*) Irawaddi, Sittang, Ifenam, während der Salwen 
seine Bahn durch eine engere Gebirgsspalte gebrochen hat. 
Grundemann : MitHonBatUu. l, A. 



den*) Sprachen hervor, die hier indessen mit 
alphabetischen, aus Indien entlehnten Zeichen 
geschrieben werden. Der Hauptunterschied be- 
ruht auf der verschiedenen Kulturstufe. In der 
Ebene ist der Buddhismus mit seiner eigen- 
thümlichen Kultur seit vielen Jahrhunderten hei- 
misch, während auf den Beiden (wie in den 
nördlichsten Gegenden überhaupt) sich ein roher, 
unbestimmter Dämonen- [Nat-] Kultus erhalten 
hat. Die Anhänger desselben sind entweder 
sanfte, von den herrschenden Buddhisten seit 
langer Zeit unterdrückte Völkchen, wie die Ka- 
renen, oder wilde Stämme, wie die B^then Ka- 
renen**) (Karen -ni), die muthig ihre Freiheit 
aufrecht erhalten haben. In Siam sind auch die 
Bergbewohner mehr oder weniger einem, jedoch 
sehr mit anderen heidnischen Elementen ver- 
setzten Buddhismus zugethan. Überhaupt ist 
derselbe in Hinter - Indien keineswegs rein er- 
halten, trotz der Tausende von Klöstern (Kyoungs), 
in denen Schaaren von Mönchen wohnen, die 
allein der Religion zu leben vorgeben, ernährt 
von dem Eifer des Volks, das mit diesen ver- 
dienstlichen Werken das Heil zu erwerben meint. 
Durch derartige Leistungen wird aber jener die 
Buddhisten bezeichnende Stolz erzeugt, mit dem 
sie sich über die Bekenner anderer Beligionen 
weit erhaben dünken und der christlichen Mis- 
sion so grosse Schwierigkeiten machen. Die frü- 
hesten Anfange der letzteren von katholischer 
Seite reichen bis ins 17. Jahrhundert zurück 
(Pegu, Siam). Mit abwechselnden Zeiten der 
Verfolgung und der Duldung sind diese Arbeiten 
von den Jesuiten (?) und der Congregation für 



*) Aus lauter einsylbigen, nicht flektirten Wortern be- 
stehend. 
**) Nach den rothen Beinkleidern genannt. 
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iiuswarli^f Misisiüiicii lii^ in die ncucsltii /cituii 
fortgesetzt worden. 

Die evangeli^sche Mission über hat hier wie 
auf anderen Indiselien Gebieten ihre Wurzehi 
in Seramjmr. Eini^^' Jalint (1811 bis 1S14*)) 
wirkte der jüngere Dr. (Jarey in Birma. Darauf 
trat .lucKson ein, der mit JJeeht als Apostel Bir- 
ma's bezeichnet wird. So lange kein Britischer 
Besitz in diesen U(;genden vorhanden war, blieb 
die Mission sehr beengt, obgleich der tyranni- 
sclie Konig (damals in Ava, s])iiter wurde Ama- 
rujHira und neuerlichst Mandalay [-leh | die Resi- 
denz) einen Missionsarzt begünstigte. Im ersten 
Birmanischen Kriege wurden Arakan und Te- 
nasserim von den Kngliindern erobert (1820") 
umi alsbald Moulmein zum ('entrum der JJinna- 
nischen Mission gemacht. Zwim Jahre später kam 
die letztere zuerst mit den Karencn, einem da- 
mals fast ganz unbekannten Volksstamme, in 
Berührung, unter denen sie überrascliend schnelle 
Krfolge erreichen sollte. Eine Bewegung unter 
diesen Wald be wohnern i)tlanzte sich bald durch 
ganz Teuasserim fort bis Mergui hin. Auch in 
dem noch Birmanischen Pegu war diess der Fall. 
Da dort eine »Station nicht angelegt werden 
durfte, so wurde Sandoway der Sitz der betref- 
fenden Thiitigkeit. Im zweiten Kriege gewannen 
die Engländer dann auch Pegu und damit wurde 
Rangun die Haui)tstadt, das Centrum der Mis- 
sion , von wo aus die auf der Karte; angegebe- 
nen Stationen gegründet wurden. 

Damit verloren die Stationen in Arakan an 
Bedeutung und wurden, da auf den anderen Fel- 
dern die Kräfte mangelten, von der Amerika- 
nischen Bai)tist Union aufgegeben. Die kleine 
(ienuiinde in Akyab wird gelegentlich von Chit- 
tagong aus besucht. 



I i 



Es ist vielleicht das gesegnetste unter allen 
Missionsfeldern, das wir hier vor uns haben. In 
wenigen Jahrzehnten wurde eine Schaar von Pre- 
digern herang(;bildet, tüchtige, zum Theil bedeu- 
tende Männer, welche in treuer Arbeit auf be- 
schwerlichen Missionsrt'isen die gesammelten Ge- 
meinden verpflegen und zugleich in den Schulen 
als Lehrer wirken oder unermüdlich weiter 
durch die engen , pfadlosen Thalschluchten und 
durch das Dickicht der unzugänglichen Berge 
ihre Wege suchen , um den noch heidnischen 
Volksgenossen das Heil zu verkündigen. Schon 
vor fünf Jahren zählte nuin oS, ()()() bekehrte 
Karenen. Seitdem liegen keine allgemeinen An- 
gaben vor, doch lässt sich ein fortwährender 
Zuwaclis wahrnehmen. 

Es war unmöglich, alle Aussen -Stationen auf 
unseren Blättern zu verzeichnen. Zu Touugu 
gehören z. B. l.'5() bis 140 solcher christlichen 
Dörfer. Wir mussten uns daher mit Angabe der 
bedeutendsten begnügen. Zu diesem Zwecke 
waren die betreffenden Materialien von den an- 
deren Stationen gütigst geliefert. Nur über Bas- 
sein war es uns nicht möglich, noch rechtzei- 
tige Angaben zu erhalten, und wir konnten nur 
einige der mehr erwähnten Ausscn-Stationeu an- 
führen. 

Dort wie zu Rangun hatten wir eine Spal- 
tung der Karenen -Mission anzugeben. Einige 
Missionare waren wegen Differenzen über Ver- 
waltungs-Angeleg(»nheiten aus dem Dienste der 
Ba])tist Union ausgetreten und wurden fortan 
von der Freci Mission Society unterhalten. Auf 
])eiden Stationen war die Arbeit unter den 
Sgaus"^) ihnen zugt^fallen , während die Pwos 
(Pghos) '^'^') den Missionaren der Baptist Union 
verblieben. In Bassein erscheint diese Spaltung 



*) Zwei /icinliili vcrscliiodcno Stiimiiie, die ihre eigenen 
Spriichcn halion, ahrr nicht auf schürf ^'ei^onnten Gebieten 
loben. Im Norden bei Toun^'u hcisscn <lie S^^aus Pakus, 



*) Gloichzeitip wurde die Mission in Chitta^oiiK 1)0- 
Konncn, das aber in vielen ile/icliungcn noch /u Ben^^aleu 
zu rechnen ist. Nur ilio Mu.,'s [Muuhs, ci}^<'ntliclic Ära- | 
kan^r] sind dort neben Hindus und Muliaiiinu'dancrn An- wiihrcnd dort die Uuhaih den Pwos entsprechen. Nur in 
hiingcr des Buddhismus. Dieses Keltl \>i trid/ drr lan;;en i^crinK^n-or Zahl linden sich Karenen, dif mehr oder wo- 
Bearbcitung aucli bis jetzt für das Evangelium noch recht niijer den limldhismus angenommen haben, und zwar be- 
wenig fruchtbar geblieben. sonders im Uangun- und Basscin-Distrikt. 
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jetzt durch das brüderlichste Zusammenarbeiten 
fast beseitigt. 

Ganz getrennt von diesem Werke ist die 
Birmanen - Mission der letzteren Gesellschaft, 
welche die buddhistischen Talains (Talengs, die 
Hauptbevölkerung von Eegu) und die eigent- 
lichen Birmanen ins Auge fasst. Hier sind 
bei weitem nicht ähnliche Erfolge zu berichten, 
obgleich doch auch an einigen Orten Birmanische 
Christengemeinden gesammelt sind. 

Im Norden ist endliph in neuester Zeit ein 
dritter, viel versprechender Zweig zu dieser Mis- 
sion hinzugekommen. Auf der unter den Ka- 
renen so erfolgreichen Station Toungu siedelten 
sich vor einigen Jahren Flüchtlinge aus dem 
Shan- (Schan-) Lande an, die, der Birmanischen 
Bedrückung*) entfliehend, auf Britischem Boden 
Schutz fanden. Unter ihnen erlangte das Evan- 
gelium Aufnahme und bahnte sich durch diese 
Vermittelung den Weg bis in die verlassene 
Shan-Heimath, wobei es gelang, unter den zwi- 
schcnliegenden Bergstämmen der Gekhos, Saukus, 
Breks, Padoungs und Eothen Karenen der Mis- 
sion ebenfalls Einfluss zu verschaffen, wie die 
angegebenen Aussen-Stationen zeigen. 

Schliesslich ist über die Amerikanische Bap- 
tisten-Mission zu bemerken, dass sie in Rangun 
eine ausgedehnte Druckerei und in Kemendein 
[Kemendine] ein Seminar zur Ausbildung ein- 
gebomer Prediger besitzt. 

Die Anglikanische Mission (S. P. G.) wurde 
1859 in Moulmein angefangen und hat jetzt 
eine zweite Station mit Schulen in Rangun. 
Es wurden auch in Henthada und einigen andern 
Orten am Irawaddi Schulen errichtet und neuer- 
lichst ist es gelungen, eine solche unter den ver- 
sprechendsten Aussichten in Mandaleh zu gründen. 

In Siam hat die evangelische Mission noch 
grössere Schwierigkeiten als unter den buddhi- 



*) Die Shan (in Slam Laos genannt) zerfallen in eine 
Reihe kleiner Staaten und sind znm Theil Birma, znm 
Thoil Siam tributpflichtig. Ihre Religion ist eine rohe 
Nuance des Buddhismus. 



stischen Birmanen. Auf Gützlaff's Empfehlung 
wurde sie von Amerikanischen Baptisten 1834 
begonnen, denen später der Board und die Ame- 
rikanischen Presbyterianer folgten. Die Missio- 
nare des Board traten bei der Bildung der Amer. 
Miss. Association aus, um sich der letztgenann- 
ten Gesellschaft anzuschliessen. Es ist viel ge- 
arbeitet worden, besonders durch Verbreitung 
christlicher Schriften. Die Erfolge sind jedoch 
bis jetzt verschwindend. Die Amerikanischen 
Baptisten arbeiten auch unter den zahlreichen 
Chinesen, die an den Küsten des Golfes von 
Siam angesiedelt sind. Die Presbyterianer da- 
gegen haben in neuester Zeit ihr Augenmerk 
auf die Laos gerichtet und mit Gründung der 
Station zu Chieng-mai eine mehr versprechende 
Wirksamkeit begonnen. 

Die römische Kirche dagegen rühmt sich 
ausgedehnter Erfolge und zählt auf den angege- 
benen Stationen über 7000 Anhänger. In grosser 
Zahl sind dieselben Abkömmlinge von Portugie- 
sen und deren Bekehrten, von welchen letzteren 
das von Indien und Ceylon Gesagte gelten mag. 
Eine consequente Schreibart der Namen Hess 
sich für diese Gebiete kaum durchführen. Für 
Birma wurden sie nach Yule wiedergegeben, wo- 
bei nur 00 in u und ee in i umgesetzt wurde. 
Folgende Bügeln mögen für die Aussprache ge- 
merkt werden: 

ou = au, von den EurSpäem meist wie o ge- 
sprochen. 

ai = ä oder e. 

ay = eh. 

u in der geschlossenen Sylbe = t;. 

0, wenn dem folgenden Consonanten ein stum- 
mes e zugefügt ist = u. 

i, wenn dem folgenden Consonanten ein stum- 
mes i zugefügt ist = ei. 

Das Schluss-n ist mehr oder weniger nasa- 
lirt. 

ein, fast = eng. 

Das X in den Siamesischen Namen unis|>ri€kt 
unserem eh. • 
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W. 20. Sumatra. 



Sumatra*), nächst Java die wichtigste, nächst 
Borneo die grösste Insel in Niederländisch - In- 
dien, wird von den Inländern Pulo Pertja oder 
Pulo Andalas genannt. Sie ist ihrer ganzen Länge 
nach von Nordwest nach Südost von Gebii^n 
durchzogen, die nieistentheils mehrere parallele 
Ketten nebeneinander bilden, zwischen denen sich 
fruchtbare, Hochthäler befinden. In diesen hat 
die Bodenkultur, ergiebig an Reis, Pfeffer und 
Kaffee, ihre weiteste Ausdehnung, während die 
Bergabhänge, die nach der Südwest-Küste schnell 
abfallen, der Art mit Wald bestanden sind, dass 
man sagt> ein Affe würde, von Zweig zu Zweig 
steigend, die ganze Länge der Insel durchwan- 
dern können, ohne den Boden zu berühren. An 
einigen Stellen gehen die Bergketten in Hoch- 
plateaux über, auf denen bei 3- bis 4000 Fuss 
Höhe das tropische Klima bedeutend gemildert 
ist. Die höchsten Gipfel aber, deren einige thä- 
tige Vulkane sind, erheben sich bis zu 10,000 
Fuss über den Meeresspiegel. Nach Nordosten 
fallen die Gebirge allmählicher ab und gehen in 
ein von grossen Flüssen durchströmtes Flachland 
über, das zum Theil einen ähnlichen Charakter 
hat wie das von Südost-Bomeo (vergl. No. 22). 

In ethnographischer Hinsicht lässt sich Su- 
matra charakterisiren als die Heimath der Ma- 
laien (vergl. zu No. 17), obwohl dieselben nicht 
die ursprüngliche Bevölkerung bilden, welche im 
Norden durch die Bätaks und im Süden durch die 
Passumas und Lampongs (?) vertreten ist. Mit 
Ausnahme der letzteren sind diese Stämme über- 
wiegend heidnisch, und zwar einem wenig aus- 
gebildeten Dämonendienste ergeben, obwohl sie 
keineswegs auf der niedrigsten Kulturstufe stehen, 
wie denn die Bat^s ihre eigene Schrift und 
Literatur haben, bei denen freilich andererseits 
(so weit sie unabhängig sind) noch bis jetzt der 
Kannibalismus, in aller Form legalisirt, geblie- 
ben ist Übrigens lassen sich auch bei ihnen 
Einflüsse Indischer Kultur und Religion erken- 
nen, die, wie deutliche Spuren beweisen, schon 
in alter Zeit in weiter Ausdehnung auf Suma- 
tra Fuss gefasst hatten. Bei den Malaien machte 

^ Sumatra, umgebildet aus Sam&ntara, dem Namen 
eines früheren kleinen Reiches an der Nordost-Küste, der 
von den Portugiesen auf die ganze Insel übertragen wurde. 

Grnndemann : MisHoHiatla*. II, B. 



der Brahmanismus im 12. Jahrhundert dem Is- 
lam Platz, dem jetzt die grosse Mehrzahl der 
Bewohner Sumatra's angehört. Nur der Malai- 
ische Stamm der Redjangs verharrt noch grossen - 
theils bei dem ursprünglichen Dämonen dienst. 

Politisch ist Sumatra von jeher sehr zer- 
splittert gewesen. Neben einigen grösseren Ma- 
laiischen Staaten, unter denen im Norden Atji 
(At^chi) bisher allein seine Unabhängigkeit be- 
wahrt, aber sehr in Verfall gerathen ist, besteht 
eine grosse Zahl kleiner Gemeinwesen \in\er 
eigenen Sultanen, deren manche selbst nur ein- 
bis zweitausend Unterthanen beherrschen; Alle 
diese Stfiuiten, mit der eben erwähnten Ausnahme, 
stehen unter Oberhoheit der Holländer, die um 
1620 zuerst Fuss auf der Insel fassten und all- 
mählich ihre Macht ausbreiteten, bis sie 1858 
auch das Reich Siak und die nördlicher gele- 
genen kleinen Küstenstaaten ihren Be-sitzungen 
einverleibten. Diese Gebiet« wurden mit der 
Residenz Riouw (Riau) vereinigt. Die übrigen 
sind eingetheilt in die Residenzen Palembang, 
Lampong^sche Distrikte, Benkulen*), Padang, 
Padang'sche Bovenlanden (Oberländer) und Ta- 
panuli. Die drei letzteren bilden das Gouverne- 
ment „Sumatra's Westküste". Tapanuli umfasst 
diejenigen Bätak- Gebiete, welche die Holländi- 
sche Oberhoheit anerkennen und die nebst den 
angrenzenden freien Distrikt^sn auf unserem Blatt 
in grösserem Maassstabe gezeichnet sind. Die 
letzteren befinden sich in noch weit grösserer 
politischer Zersplitterung als die erwähnten Ma- 
laien-Staaten , denn dort bildet fast jedes Dorf 
ein unabhängiges Gemeinwesen unter einem 
Oberhaupt (Radja) von geringem Einflüsse. Nur 
der Radja von Toba hat über eine Anzahl der- 
selben eine nominelle Obergewalt. Fortwährende 
Kriege zwischen den einzelnen, stets mit Palis- 
saden und Bambushocken befestigten Dörfern 
sind bezeichnend für die dortigen Zustände. 

Nur die äusserste Noth konnte einen Theil 
dieses freiheitsliebenden Volkes bewegen, sich 
der Holländischen Herrschaft zu unterwerfen. 
Vor einigen dreissig Jahren nämlich drangen 
muhammedanische Malaien, von fanatischen An- 



*) ist nur Assistent- Residens. 
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führern zur sogenannten Padri-Sckte organisirt, 
von Süden her in die Bätak- Länder ein, um 
dieselben sich und dem Islam zu unterwerfen. 
Alle, die dazu nicht geneigt, wurden nieder- 
gemacht, und so verwandelten sie bald die blü- 
hende Provinz Ankola in eine Wildniss, wo noch 
jetzt das blassgrüne Allang - allang - Gras weite 
Strecken bedeckt, die einst menschlicher Fleiss 
aus Urwald in fruchtbare Felder verwandelt 
hatte. Ein Stamm nach dem andern würde dieses 
Loos getheilt haben , wenn nicht die zunächst 
Bedrohten die Holländer zu Hülfe gerufen hät- 
ten, welche die fanatischen Feinde niederwarfen 
und hier wie dort ihre Herrschaft befestigten. 
Hieraus ergiebt sich, dass Ankola das Grenzgebiet 
des Islam gegen das Batokische Heidenthum bil- 
det, doch kommen auch in Sipirok bereits Mu- 
hammedaner vor, während die muhammedanischen 
Bätaks in Ankola keineswegs durchweg feste 
Anhänger des Islam sind. — Die Grenze zwi- 
schen den ireien und den Holländischen Bätaks 
ist schwer anzugeben, da die offiziellen Berichte 
selbst darüber schwanken. Die Karte zeigt die 
Grenze, über welche thatsächlich der unmittelbar 
Holländische Eintluss nicht hinausgeht. Tapa- 
nuli umfasst mehrere hinter einander liegende 
bewaldete Bergketten mit geringer Bevölkerung. 
Um Sibogha sind allerlei Kolonisten des Indi- 
schen Archii>els vertreten (vergl. zu No. 17). 
Sipirok ist ein stärker bevölkertes Hochplateau, 
umgeben von höheren Bergen. Sigompulan ist 
ein schmales Thal, vom reissenden Batang-torru 
durchströmt, mit zahlreichen Seitenthälern, Silin- 
dong endlich ein breites Hochthal, wohlbewäasert, 
mit üp])igen Reisfeldern und starker Bevölkerung. 
Hiermit haben wir den Schauplatz der evan- 
gelischen Mission auf Sumatra angedeutet, die, 
erst in neuester Zeit begonnen, bald einen schö- 
nen Aufschwung genommen hat. 1819 bis 1825 
hatte zwar die Englische Baptisten - Mission in 
Padang, Benkulen und Sibogha Arbeiter gehabt, 
die aber, als Sumatra aus dem vorübergehenden 
Englischen Besitz wieder an Holland kam, wei- 
chen musstcn, ohne viel Früchte gesehen zu haben. 
1833 machte der Amerikanische Board einen 
Versuch, doch die beiden Missionare Munson und 
Lyman fielen bald als Märtyrer bei Sisakak. 
Erst 1856 sandte die Missionsgemeinde Ermelo 
in Holland einen Missionar nach Sipirok, der 
aber wie sein bald folgender Genosse später zur 



I Rheinischen Mission überging, die nafth der Nie- 
derlage auf Bomeo sich den Bataken zuwendete, 
I in deren Sprache durch die Holländische Bibel- 
1 gesellschaft bereits Theile der Heiligen Schrift 
I übersetzt waren. Die Zahl der auf der Karte 
angegebenen Stationen deutet den guten Fort- 
gang des Werkes an. Namentlich wächBt die 
Zahl der Bekehrten in Silindong schnell. Zwei 
andere von Ermelo ausgegangene Missionare, die 
in Ober -Ankola thätig sind, werden jetzt von 
der Gesellschaft für Innere und Äussere Mis- 
sion zu Batavia und dem mit derselben verbun- 
denen Java-Gomitd unterhalten. Zu Padang und 
Benkulen arbeiten römisch-katholische Miasionare. 
Schliesslich haben wir noch hinzuweisen auf 
das im Carton dargestellte neueste Arbeitsfeld 
der Rheinisdien Missions - Gesellschaft auf der 
Insel Nias. Ein den Bataken verwandter, noch 
heidnischer Stamm, 2- bis 300,000, nach ande- 
ren Schätzungen 800,000 Seelen stark, bewohnt 
die gebirgige fruchtbare Insel. Auf der Nord- 
küste hatten lange Zeit die Atjinesen . ihre Herr- 
schaft befestigt und betrieben aufs Stärkste die 
Sklaven ausfuhr. Dadurch waren viele Niaser 
nach Padang gekommen, wo sich Missionar Den- 
ninger ihrer annahm, ihre Sprache lernte, um 
dann schliesslich nach Nias selbst überzusiedeln 
(1865). Zu Gunong Sitoli wurde die Hauptsta- 
tion gegründet. Eine zweite ist vor Kurzem in 
Fagulö unter dem Stamme der Ono Limbu an- 
gelegt. — Die Bevölkerung der Insel zerfallt in 
viele Stämme, von denen wir die hauptsächlich- 
sten auf der Karte mit Ziffern angeben konnten, 
deren Erklärung hier folgt: 



I. Larago. 

II. Ironogoo. 

III. Ironodjei. 

IV. Lahago, 

V. Onodjihura. 

VI. Ironodjono. 
VU. Lahomi. 

VIII. Ironolasc. 

IX. Ironohuna. 



X. Garamo. 

XI. IroQodjo. 
XU. Madjinga. 

XIII. Ononamalo. 

XIV. Maroo. 

XV. Nojo. 

XVI. Lafau (Lapauw). 

XVII. Modjai (Modjeija). 

XVI II. Quo Limbu. 



Anmerkung. Die Spozial karte der Bätäk • Gebiete, 
obwohl nach den besten vorhandenen Quellen bearbeitet, 
wird, sobald die Gegenden erst genauer topographisch 
aufgenommen werden, einige Correkturon erfahren. Nach 
AbschluHs unseres Blattes erhalten wir die Notiz, dass in 
der Ecke oben links und so in der unten rechts die 
Distancen im Verhültniss doppelt zu gross seien. Von 
Fandjuranapittu bis Saitnihutä z. B. sei es nur eine Meile. 
Da die vorhandenen Karten, so wie die in den Rheinischen 
Mission Rblättbm verarbeiteten unpublicirten Skizzen von 
den Reisen der Missionare in dieser Beziehung noch un- 
lösbare Schwierigkeiten bieten, so enthielten wir uns jeden 
Versuches einer abermaligen Bearbeitung der Karte, die 
erst bei ausreichenderem Material möglich sein wird. 
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N". 21. Java. 



Mit Kocht ist Java*) ab diu köstlichste 
Perle in Hollands Krone bezeichnet worden. 
Denkt man an die herrliche Natur, die dort er- 
habene Pracht mit üppigster Fülle vorbindet, 
oder an die reichen Erträge, ani' die sich der 
bekannte Wohlstand des herrschenden Volkes 
stützt, so mag man jeflon Ausdruck richtig fin- 
den. Auch hat Holland an Java alle Sorgfalt 
gewendet, die man einem theuern Kleinod zu 
Theil werden lässt, und das Ergebniss, was Eu- 
ropäischer Eintiuss auch in jenen Ländern wirken 
kann, springt bei Java im Vorgleich mit den 
anderen Inseln des Archipels auffallend in die 
Augen. Doch eins fehlt noch: dieser Juwel 
glänzt noch nicht im Lichte der Onadensonne, 
das doch durch keine menschliche Kultur ersetzt 
werden kann. Die ernstlicheren Bestrebungen, 
unter dem hier so üppig wuchernden Muham- 
medanismus dem Evangelium die Thüren auf- 
zuthun, sind, wie wir sehen werden, neueren 
Datums. 

Die Insel kommt mit ihrer Länge der Ent- 
fernung von Wien bis Paris gleich (140 Meilen). 
An der Südseite ist die Küste schroff und hat 
wenig Häfen; diese finden sich mehr an der 
Nordküste, wo wenig unterbrochene Mangrove- 
Wälder ein fiaches Alluvialufer säumen. Dem 
Terrain nach scheidet sich Java in eine west- 
liche und östliche Hälfte, welcher Unterschied 
in den verschiedensten Beziehungen maassgebend 
bleibt. Im Westen haben wir ein Bergland vor 
uns, das bei mächtigen Erhebungen bis zu 1 2,000 
Fuss weite Hochplateaux 1- bis 2000 Fuss über 
dem Meere bildet. Im Osten dagegen steigen 
aus einem Tieflande vereinzelte Berggruppen mit 
noch höheren Gipfeln auf. Hier wie dort sind 
mehrere Vulkane noch thätig. Die flachen Re- 
gionen, die also vorzugsweise östlich liegen, lie- 
fern Reis und Zucker in Fülle, während auf 
jenen Plateaux mit ihrem vulkanischen Boden 
die sauber gehaltenen Kaffeepfianzungen , be- 
schattet von luftigen Dadapbäumen, gedeihen. I 



*) Tanna Djava der Eingebornen, daher richtij,'er Dschava 
auszusprechen. 

Grundemann : Miaiionaattas. II, 6. 



Die 13 Millionen übersteigende Bevölke- 
rung*) scheidet sich, abgesehen von den an 
vielen Orten lebenden Malaien, Chinesen &c., in 
zwei Stämme mit verschiedener Sprache und Sitte. 
Westlich wohnen die kräftigen Sundanesen, öst- 
lich die schlafferen**) eigentlichen Javanen. 
Unter diesen hat der Islam zuerst und am tief- 
sten Wurzel gefasst; jene sind zwar auch durch- 
gängig nominell demselben ergeben, doch ist 
unter ihnen das heidnische Wesen, das er auch 
unter den Javanen nicht ganz überwunden hat, 
in noch stärkerem Maasse vorhanden. Java war, 
wie noch zahlreiche Denkmäler zeigen, vorher 
durch den Brahmanismus hindurchgegangen, 
dann durch den Buddhismus, der im 14. Jahr- 
hundert ausgerottet wurde ***). Erst gegen Ende 
des 16. Jahrhunderts begannen die Portugiesen 
sich niederzulassen, deren Herrschaft bald der 
Holländischen weichen musste. Mit Erlangung 
der Oberhoheit über das grosse Reich von Ma- 
taram (Djokdjokarta) wurde letztere über die 
ganze Insel ausgedehnt. Die Holländer haben 
nach einer sehr erfolgreichen Politik die alte 
Verfassung, Gesetze, Rechtspflege &c. bestehen 
lassen, überall durch Vermittelung der inländi- 
schen Fürsten die Zügel straff anziehend. Von 
allen Erzeugnissen des Bodens wird ein bestimm- 
ter Theil beansprucht und zu den eingeführten 
Kulturen werden Dienstleistungen gefordert Da- 
durch ist es möglich geworden, Java zu der er- 
giebigsten KolonijEd- Besitzung zu machen. Für 
die inländische Bevölkerung ist diess Verfahren 
nicht gerade drückend, vielmehr hat es durch 
die Zucht, in welche hier ein Volk niedriger 
Stufe genommen wird, entschiedene Vorzüge vor 
einer Kolonial- Verwaltung, welche unentwickelte 
Stämme behandelt wie Glieder eines entwickelten 
politischen Lebens. Wie aber angedeutet, fohlt 



*) Die Beyölkerungs-Dichti^koit Java's ist funfsohn 
bis dreissig Mal grösser als die der anderen Inseln des 
Indischen Archipels. 

**) Besonders durch Opium und Wollust. 
***) Es bestehen nur sehr j^oringo Hoste buddhistischer 
Bevölkerung in Bantam (Baduiucn) und brahmanischer am 
Tonger- (iebirge. 
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im Ehw nuf -hiva. Daß Beste, was aus Europa 
durUiiti kotmuoii sollte, christliche Gesittung, hat 
mri^i ini^hi bUtiaA gleichgültig hintaugesetzt, soti- 
ili'ni üijgur itxigttllich verhindert oder beschränkt, 
Hiihniiid di?m Ulam ausgedehnter Vorschub ge- 
ioifitut mipdc), aa« Besorgniss, dass nicht der Fa- 
tmtisnius mis^vcrgnügtor Moslems die Sicherheit 
(ItT Hurrtichalt t't-schüttere. Zwar waren in frü- 
herer 55eii nuch auf Java einige Christengomein- 
d«'ii in der r.u No. 24 charakterisirten Weise 
gi:f4umm*ili wtirdiMi, doch nur in beschränkterem 
Maa^^Lv IteBti'' dorselben haben sich noch erhal- 
ten zu Batavia und Depok (Malaiisch)*). Die 
itt^utTe Mission aber konnte Java erst berühren, 
lila die Engländer auf einige Jahre (1 8 11 bis 1 8 1 5) 
dit! Hcrr^iuhalt liatten. Arbeiter der Londoner 
Slisttion und der Englischen Baptisten**) stell- 
Um sich bald ein, wendeten sich aber mehr den 
Cliki^t^üii und Malaien als den Javanen zu. Auch 
iiach Wiuck^reintritt der Holländischen liegierung 
durften sie bkibon, doch war die Wirksamkeit 
durch vielerlei Einschränkungen sehr gehindert, 
\m eiidlieh 1842 allen nicht Holländischen Mis- 
öifinareii jeglitjhe Thätigkeit in den Holländischen 
Ik^ait Solingen untersagt wurde. So blieb nur die 
KtiUerdimier Uot^ellschaft, die seit 1820 in Ba- 
htvia und Umgegend Arbeiter hatte, in Thätig- 
kf?it. Diesc^ rrhielt jedoch erst nach der Visita- 
tiijn»&rc*i»i' dce Inapektors einen neuen Aufschwung. 
Siimuriing winde Missions-Ötation und es wurde 
vm zweites, durch die gesegnete Wirksamkeit 
d* s Uhrmaühei'B Emde in Surabaya in seltener 
Weise vorbcreik'tes Feld in Angriff genonmien. 
Modjo Wanio ist dort das Centrum, von wo aus 
tiifh dii' Mis?.ion auch nach Kediri und Malang 
nyjjbreitiil*! *^'*). 

- ]H'}] bildete sich in Batavia selbst ein Verein 

*) 'Avi Tuijü^i iirt au8 alter Zeit eine PortugieHischc 
fifliin»ii)ilp til>rii; meUiebcn. 

**) y.n lUt'iviii; letztere spiitcr zu Samarau^S vorübcr- 
^rdanil m Siiiiitiua. 

•••) Wir übt»r!4i'lien hier die neueren Vornün^e in der 
^'^■ji^(i]]|,«ii OiHiellHuliafi, die auch auf ihre Mission auf 
Javrt nicht ulmi^ lt^ickwirkun^J blieben. Darüber sehe man 
»Im n^'^fiiiTirkimi^mi zu der Liste sämmtlirhor Missions- 
OoaclUfhtiftt'ti. dh^ um Schlüsse folgen soll. 



für Innere und Äussere Mission, dem sich als 
Holländische Abtheilung das Java-Comite zu 
Amsterdam anschloss. Derselbe wirkt jn Batavia 
und Umgegend, namentlich imtor Malaien und 
Chinesen, und nahm mehrere Gossner'Bche Brü- 
der in seinen Dienst Seit 1854 Ix^ann der 
mennonitische Missiona- Verein zu Amsterdam 
(Doopsgezinde Vereeniging) sein WoA zu Dja- 
para, während die 1858 gegründete Nederl. 
Zendings vereeniging insbesondere die Sundane- 
sen in's Auge gofasst hat, denen sie vor allen 
Dingen eine Bibel-Übersitzung in ihrer Sprache 
zu liefern bemüht ist; zu Cheribon und Indra- 
maju aber wirkt sie vorzugsweise unter Chinesen. 

Endlich hat auch die Nederl. Goreformeerde 
Zendingsvereeiiiging auf Java ihr Feld gefunden, 
zu Tagal (die Station wird Klein -Bethesda ge- 
nannt), wozu nun auch Purbolingo in Banjumas 
gekonunen ist, während ihre bisher zu Ungarang 
bestehende Station jetzt nach Samarang verlegt 
wird. 

Die Utrecht'sche Mission hat nach mancher- 
lei Schwierigkeiten in neuester Zeit die Missions- 
Arbeit auf dem benachbarten Bali in Angriff 
genommen, wo grösstentheils noch der Buddhis- 
mus herrscht. 

Alle diese Bestrebungen , dit,* grösstentheils 
noch zu jung sind , um ausgedehntere Erfolge 
darzubieten, berechtigen doch zu der Hoffnung, 
dass auch auf Java die lange Versäumniss der 
Missionssache wieder gut gemacht werden wird; 
denn Holland hat angefangen, die schwere Ver- 
nachlässigung seines besten Kleinodes einzusehen. 
Seitens der Hcgicrung freilich wird die Mission 
immer noch wenig unterstützt, oft sogar l)C- 
schränkt, während sie sich von humanistischen 
Bestrebungen mehr zu versprechen scheint. Da- 
hin ist ein neuerlichst gegründetes Seminar zur 
Ausbildung inländischer Lehrer zu Bandong zu 
rechnen, an dessen Spitze ein Mann steht, der 
mit unermüdlichem Eifer tiir die Hebung der 
Sundanesen auf rein humanistischem Wege ar- 
beitet. Schliesslich werden aber auch solche 
Unternehmungen doch dem Reiche Gottes mit 
dienen müssen. 
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N». 32. Borneo. 



Borneo, die zweitgrösste Insel der ganzen 
Erde, trägt ihren Namen bei den Europäern nach 
dem jetzt Brunei genannten, auf der Nordwest- 
seite gelegonen^ Reiche, während sie auf Ma- 
laiisch Tanna Kalamatan (K'Iematan) heisst. Sie 
besteht aus einem bisher noch wenig erforschten 
Hochlande, das sich an markirte Gebirgszüge 
anlehnt, welche von einem Kern in der Mitte 
nach verschiedenen Eichtungen streichen. Wäre 
dieses Bergland überall von einem gleichmässi- 
gen Alluvialrande umgeben, so würde die Insel 
eine verzweigtere Gestalt, hie und da mit tief 
einschneidenden Buchten, darstellen. Letztere 
Kind jedoch durch Flachland ausgefüllt, durch- 
strömt von mächtigen Flüssen, die, in der Regent 
zeit übertretend, die ganze Gegend weit und 
breit unter Wasser setzen. Dadurch ist die ge- 
ringe Bevölkerung des Landes bedingt, die sich 
in diesen Theilen lediglich an den Flussufern 
niedergelassen hat, während weiter nach innen 
nur dichter Urwald gefunden wird. Auch an 
den breiten Flüssen ist derselbe nur den auf 
hohen Pfählen gebauten Eampongs (Dörfern) und 
einigen Reisfeldern gewichen. Grosse Strecken 
weit aber beschattet auch dort üppige Wüdniss 
die Ränder der Wassermasse, welche die ein- 
zige Strasse zur Verbindung der menschlichen 
Wohnsitze darbietet. 

Die Bewohner Bomeo's werden als Dayak 
bezeichnet, eine gemeinsame Benennung, welche 
die verschiedenen Stämme umfasst, die sich als 
Ngadju*), Ot-Danom &c. bezeichnen, von denen 
noch nicht ausgemacht ist, ob sie alle ethno- 
graphisch zusammen gehören. Sehr fraglich ist 
diess bezüglich der im Innern auf sehr niedriger 
Kulturstufe stehenden Orang-Ot, die man zu- ' 

weilen für Papuas gehalten hat Überwiegend i 

I 
sind aber die eigenthümlichen Bewohner Bor- | 

neo's jedenfalls verwandt mit den Alifuren auf 

*) Woraus die EoropSer Biadju gemacht haben. . 
Qnmdemuin : MitHontailOM. II, 6. 



Celebes , - den Bataken auf Sumatra &c. Frei 
leben sie nur im Innern der Insel. Die Küsten- 
striche sind moistentheils von eingewanderten 
muhammedanischen Mtilaien eingenommen, die 
eine ganze Reihe von kleinen Staaten bilden, 
jetzt unter Botmässigkeit der Holländer. Letz- 
tere haben seit der Mitte des 17. Jahrhunderts 
auf Borneo Fuss gefasst und dasselbe, mit Aus- 
nähme der nördlichen und nordwestlichen Ge- 
biete,, allmählich ihrem Kolonialbesitze zugefügt. 
Die Einthcilung scheidet die beiden Residentien : 
Wester Afdeeling und Zuider cn Ooster Af- 
deeling. In der ersteren, namentlich um Sam- 
bas, bilden eingewanderte Chinesen, die ursprüng- 
lich als Goldwäscher gekommen waren, einen 
beträchtlichen Bruchtheil der Bevölkerung (über 
20,000). In der letzteren sind mehrere der 
.kleinen Staaten von Buginesen von Celebes be- 
völkert, die mit Arabern auch in anderen Theilen 
der Insel als Kolonisten vorkommen und wie 
diese Muhammedaner sind. Die Zahl der auf 
Borneo lebenden Europäer ist sehr gering (1857 
260). 

Die Mission hat erst vor 30 Jahren auf Bor- 
neo ihre Anfange gemacht, abgesehen von einer 
vorübergehenden katholischen Mission in Bandjer- 
massin zu Ende des 17. Jahrhunderts. 1835 
begann dort die Rheinische Missions-CYCsellschaft, 
fand aber unter der muhammiedanischen Bevölke- 
rung einen wenig günstigen Boden, so dass ihre 
Wirksamkeit bald iiberwiegend den Dayaken von 
Pulopetak zugewendet wurde, unter denen der 
letzte der Hallischen Missionare (Berger) um 
jene Zeit schon eine Station gegründet hatte, 
mit der er später selbst in den Dienst der ge- 
nannten Gesellschaft; übertrat. Von dort aus 
dehnte sich die Thätigkeit allmählich nach dem 
Kahayan so wie nach dem nördlichen Sihong 
und Patei aus. Die Erfolge waren langsam, doch 
gab es auf allen Stationen schon kleine Gemein- 
den, als der bekannte Aufstand von 1859 das 

35 



Digitized by 



Google 



ganze Werk zeretörte, wobei siebeu Persoueu 
aiu deu Missions - Familien uk Märtyrer fielen. 
Seitdem hielt die llheinische MiBsion durch einige 
ihrer Missionare den Posten zu Bandjermosing 
in zuwartender Stellung, während die übrigen 
nach Sumatra übersiedelten (vgl. No. 20). Erst 
in neuester Zeit hat die Kegiorung die Wieder- 
aufnahme einer Station in Kwalu Kapuus ge- 
stattet, wo die Reste der zerstörten Gemeinden 
gesammelt sind. An einigen anderen Orten sind 
vorläufig nur eingeborne Lehrer ihiitig. 

In den westlichen Gebieten arbtjitete der 
Ameiikonische Board seit 1H.*J9 vorzüglich unter 
den Chinesen zu Sambas, Pontianak und Mon- 
trade. Nur zu Karangan wurden Autiinge unter 
den Dayoken gemacht; 1K50 jedodi gab man 
das Feld wegen geringen Erfolges auf. 

Das früher zu Brunei gehörige Saniwak ge- 
hört seit 1841 dem Engländer J. Brooke, der 



sich hier zum lladja emporzuschwingen gewusst 
und sich mit seinem Laude uut^*r Britischen 
Schutz gestellt hat. Unmittell)ar Britisch ist das 
Inselchcn Labuan, wo eine Kohlen - Station er- 
richtet wurde. Für diese Kolonie ist seit 1855 
ein eigener Bischof angestellt, der aber zu Sa- 
rawak seinen Sitz hat, wo er schon seit 1848 
als Missionar unter den Dayaken thätig war. 
Diese Mission hat sehr guten Fortgang und zählt 
bereits auf den sieben angegebenen Stationen 
1083 Bekehrte aus verschiedenen Stämmen. 
Darunter sind in Sarawak selbst auch Chinesen. 
Das Werk wurde früher von einer eigenen Ge- 
sellschaft getriel)en, hat sich aber nachher au 
die Ausbreitungs-Gesellschaft angeschlossen. 

Endlich hal)en wir noch der katholischen 
Mission auf Labuau zu erwähnen, die auch in 
j der Stadt Brunei eine Station hal>en soll. 



Berichtigung. 

PttiiKko solllo uut «Ii'in ri'clitf« Ufor «Ir.s Kahajaii' liegen, in derheUu-n Höln', wt> es du« Karte jetzt auf dem 
tiuken /.eigt. 
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N^ 23. Celöbes und die Residentschaft Ternate. 

(Vergl. Erläuterung zu Asien, No. 17.) 



Unter den groBsen Sunda-Inseln zeichnet sich j 
Celebes durch seine sondei'bare Gestalt aus, hat i 
aber mit Bomeo dem ganzen Baue nach grosse 
Ähnlichkeit. Hier wie dort nämlich laufen von , 
einem Knotenpunkte aus Gebirgszüge, nach ver- 
schiedenen Richtungen, zwischen denen sich auf 
Bomeo grosse, zum Theil noch sehr sumpfige 
Flachländer gebildet haben, während auf Celebes 
diese Bildung noch bevorzustehen scheint. Die 
Meerbusen, welche die von den erwähnten Ge- 
birgszügen gebildeten Landzungen trennen, sollen 
nämlich allmählich an Tiefe ve^rlieren. Das In- 
nere der Insel ist noch sehr wenig erforscht. 
Die Gebirge, die, zum Theil schroffe Küsten bil- 
dend, bis an's Meer vordringen, zutti Theil aber 
mit einem flacheren Streifen umgeben sind, .haben ' 
ausgedehnte Wälder; doch finden sich auch die 
sonst auf diesen Inseln selteneren Weidegründe. 
Die Bevölkerung ist sehr dünn*) und concen- 
trirt sich am meisten auf der südwestlichen und 
der nördlichen Halbinsel. Die erstere (siehe den ' 
mittleren Carton links) wird von zwei Stämmen 
bewohnt, die mit den Bataken auf Sumatra und 
den Dayaken auf. Bomeo gleicher Abkunft sind: 
Makassaren und Bugis (Bugineeen). Beide haben 
ihre von einander ziemlich abweichenden, wohl- 
lautenden Sprachen und 'stehen auf nicht gerin- 
ger Kulturstufe ; sie waren aber noch lange Zeit 
nach dem ersten Besuche der Portugiesen (1525) 
Heiden. Erst im Laufe der ersten Hälfte des 
17. Jahrhunderts nahmen sie den Islam an, zu 
dessen Ausbreitung die letzteren viel beigetragen 
haben, da sie, ein seefahrendes und handels- 
lustiges Volk, sich ähnlich wie die Malaien durch 

*) Gewöhnlich, aber unsicher, auf 3 Hillionen ge- 
schätzt. Wäre Celebes' beyölkert wie Java, so würde es 
15 Millionen aählen. 

Qrandemftiin : Mi*tion»aÜa9, II, 6. 



den ganzen Archipel verbreiten und von Atjin 
bis Neu-Guinea auf allen bemerkenswerthen In- 
seln Ansiedelungen gerundet haben, die mit 
dem Mutterlande in regem Verkehr stehen. 

Dort wie unter den Makassaren ist jetzt der 
Islam neben sehr bedeutenden heidnischen Re- 
sten*) fest eingewurzelt. Das einst mächtige 
Keich von Makassar ist sehr gesunken, seitdem es 
sich der Holländischen Macht unterwerfen musste 
(1669). Es herrscht dort eine Art Lehnswesen, 
durch welches das Land in viele kleine Fürsten- 
thümer zersplittert ist, in denen die Edlen ein 
schwelgerisches Leben führen, während das 
grossentheils leibeigene Volk durch Wollust, 
Spiel und Opium sehr entsittlicht ist An einigen 
Orten giebt es schon lange kleine christliche 
Gemeinden, die aber jetzt sehr verkommen sind. 

Seit 1847 Hess die Niederländische Bibel- 
Gesellschaft eine Makassarische Übersetzung 
duroh den an Ort und Stelle gesandten Dr. Matthes 
anfertigen, auf dessen Anregung die Niederlän- 
dische Missions - Gesellschaft (Zendelinggenoot- 
schap) 1852 dort eine Mission zu Bonthain und 
Bulekomba begann, die aber 1864 mit dem Tode 
des zuletzt allein gebliebenen Goudswaard ihr 
Ende fand, ohne bis jetzt erneuert zu werden. 

Gossner'sche Brüder wirkten in Makassar 
selbst unter manchen Beschränkungen, bis sie 
1858 wegen politischer Verhältnisse ihre Schule 
zu schliessen angehalten wurden. 

Von den anderen Theilen von Celebes deuten 
wir nur an^ dass die Küsten hie und da mit 
kleinen Malaiischen, resp. Buginesischen Keichen 
besetzt' sind, mit denen das Gouvernement nur 



*) Bs kommt sogar hie und da noeh offenbarer Götzen- 
dienst yor. 
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laue Verbindungen unterhält und oft nur mit 

Mühe den bestimmton Tribut (z. Th. in üold- 

ßtaub) einziehen kann, während einzelne Hogar 

rechte Schlupfwinkel für Scyeräuber sind, alle i 

I 
aber Sitze des Islam. Im unerforschten Innern 

dagegen leben heidnische Alifurcn (Alfuren), 
meist noch auf niedriger Kulturstufe. Sie sind i 
ebenfalls verwandt mit den Bataks und Dayaks, ! 
denen sie näher stehen als die oben erwähnten | 
Stämme. Wir lernen sie näher kennen in dem , 
interessantesten Theile von Celeb<»s (vielleicht 
des ganzen Archipels), der Minahussa von Me- 
nado, welche den äussersten Thoil der nördlichen 
Halbinsel einnimmt (siehe den oberen Oarton 
links). Herrlich ist die tropische Landschaft Bis 
an's Meer drängen sich die dicht bewaldeten 
Berge, die immer mehr reichen Kaflfee*)- und 
Kakao -Gärten Platz machen, während frische 
Reisfelder die von klaren Bächen durchströmten 
Thäler füllen. Von fem schauen blaue Gipfel 
herül)er, deren einige stets durch kräu-nelnde 
IlaiH^hsäulen ihre vulkanische Thätigkeit verkün- 
den, wähi*end sich zu ihren Füssen Hochebenen 
mit lachenden Feldern und Pflanzungen aus- 
dehnen. Ein freies Volk, in vielen mit einander 
verbündeten Stämmen**), lebto hier seit Alters, 
das schon im 15. Jahrhundert die Versuche des 
andringenden Islam standhaft abgewehrt hatte, 
um bei seinem hergebrachten Dämonendienste zu 
verharren. Zu Anfang des 16. Jahrhunderts 
gründeten die Portugiesen eine Niederlassung, 
doch gelang es ihnen nie, ihre Herrschaft über 
die nächsten Küsteuplätze hinaus auszudehnen. 
Sie versuchten auch eine katholische Mission, 
die jedoch nur vorübergehend und ohne blei- 
benden Erfolg war. Den Holländern, die sich 
im folgenden Jahrhundert hier festsetzten, ger 
lang eine weitere Unterwerfung des Landes 

*) Das hiesige Produkt ist in neuester Zoit schnell 
berühmt geworden und gilt auf dem Europäischen Markt 
schon als die zweitbeste aller Sorten. 

**) Daher der Name MinahÜRsa = Bundosgenosson- 
schaft; früher schrieb man Menahasse, neuerlichst findet 
man Minahüsa. 



eben so wenig; doch schien der Erfolg ihrer 
(reistlichen grösser, die von Java aus ab und zu 
die Besitzungen bereisten und bald zu Menado, 
Kema, Amurang und Mogondo (Mongondan) einige 
hundert Getaufte zählten. Leider waren dieselben 
dadurch erzielt, dass sämmtlichen unterworfeneu 
Häuptlingen bei Gelegenheit solchen Besuches 
aufgegeben wurde, je nach der Kopfzahl ihrer 
Dörfer eine Anzahl Leute zur Taufe zu stellen. 
Missionar Kam fand auf seinen Reisen die so 
entstandenen Gemeinden in kläglicher Lage. 
1822 wurde ein vorübergehender Anfang ge- 
macht; jedoch erst mit Hellendom (1827) be- 
gann die eigentliohe Missionsarbeit, für die nun, 
nachdem die sämmtlichen Stämme sich den Hol- 
ländern untergeordnet hatten, auch die inneren 
Landschaften geöifnot waren. Als A])ostel der 
MinahSssa verdienen J. G. Schwarz und J. F. 
Riedel (Schüler Jänicke's) genannt zu werden, 
die, in Einfalt — namentlich der letztere in der 
schlichten Weise eines Deutschen Stundcnhal- 
ters — wirkend, Schaaren von Alifuren für das 
Evangelium gewonnen haben. Jener wohnte in 
Langowang, dieser in Tondauo, am Ufer des 
prächtigen See's. Seitdem ist das Werk schnell 
gewachsen und bildet den Kern der alten Rotter- 
damer Mission. Neben den angegebenen eilf 
Hauptstationen, auf denen Europäer thätig sind, 
unterhält dieselbe über 120 Schulen , wahrend 
eine (»twas kleinere Zahl von der Regierung 
unterhaltener unter Aufsicht der Missionare steht. 
Nach dem letzten Jahresbericht hatten die Ge- 
meinden im Laufe eines Jahres durch die Taufe 
einen Zuwachs von 412 Erwachsenen und 1878 
Kindern erhalten. Die Gesammtzahl der Christen 
beträgt 63,397, die der Communikanten 12,219. 
Heiden sind unter den Alifuren 37,976, Muham- 
medaner 2657, Chinesen 1493. Machen sich in 
den jungen Gemeinden nun auch immer noch 
mancherlei Mängel fühlbar, da das Volk von 
Natur dem Müssiggang und Trunk ergeben, sinn- 
lich und sehr reizbar ist &c., so zeigt doch ein 
Blick auf die gedeihenden Gärten und Felder, 
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80 wie auf die freundlichen Dörfer mit ihren 
Ton immer blühenden Bosenhecken umgebenen 
weissen Häuschen — in deren Mitte das schlichte 
Eirchlein nicht fehlt — , dass hier ein tiefgrei- 
fender Umschwung yor sich gegangen ist. 

Südwestlich von der MinahSssa liegt das 
Beich BolSang Mongondau, dessen Fürst jetzt 
nahe daran ist, Muhammedaner zu werden, wäh- 
rend das Volk, 40,000 Seelen stark, mit gerin- 
gen Ausnahmen noch im Heidenthume verharrt. 
Dorthin drängt ^ die Mission sich auszubreiten 
und die Gründung einer Station ist in Vorbe- 
reitung. 

Nördlich Ton hier liegen die Sangir- Inseln 
(Garton oben rechts), die im 16. Jahrhundert, 
als eben erst der Islam auf sie einzudringen 
anfing, von den Portugiesen christianisirt wurden. 
Als später die Holländer auch hier die Herr- 
schaft gewonnen hatten, verfuhren die rundrei- 
senden Prediger der Gompagnie ähnlich wie in 
der Minahässa. Jedoch politisch vernachlässigt, 
waren die Gemeinden auch kirchlich noch mehr 
als dort in Verfall gerathen. Zum Theil waren 
sie schliesslich doch Muhammedaner geworden; 
andere, bei weniger christlichen Formen, nicht 
besser als Heiden. Hierher lenkten sich beson- 
ders die Bestrebungen des Dom. Heldring, der 
zusammen mit Gossner mehrere Brüder dorthin 
sandte, die noch auf dem harten Acker in treuer 
Arbeit stehen. Ähnlich verhält es sich mit den 
Talaut- Inseln, zu denen von der Missions -Ge- 
meinde zu Ermelo in Holland (Dom. Witteween) 
zwei Brüder geschickt sind und noch dort unter- 
halten werden. 

Weiter zeigt unsere Karte noch die wenig 
bekannte, ebenfalls von Alifuren bewohnte Insel 
Djilolo, von den Ternatanen Almaheira genannt, 
die zur Besidentschaft Temate unter dem Gou- 
vernement der Molukken gehört Erst in neue- 
ster Zeit hat der Utrechfsche Missions - Verein 



dort eine Missions-Station zu Galela gegründet, 
mit der ökonomische Versuche in Dokolamo ver- 
bunden sind. Für eine zweite Station ist Popilo 
in Aussicht genommen. Die Verbindung mit den 
Missionaren wird über Temate unterhalten, eben 
so wie nach Neu-Guinea, das deshalb, so weit 
es für's Erste der Mission wegen in Betracht 
kommt, ebenfalls auf vorliegendem Blatte zur 
Darstellung gebracht ist (Garton unten links). 

Dieses Land gehört zu den bisher von Eu- 
ropäern am wenigsten besuchten. Grosse Eüsten- 
strecken desselben hatten im Laufe der letzten 
200 Jahre kein einziges Europäisches Schiff ge- 
sehen, bis sie in neuester Zeit eine Holländi- 
sche Expedition aufsuchte. In's Innere vorzudrin- 
gen, ist überhaupt noch nicht gelungen. Es gilt 
als Holländisches Gebiet, doch beschränken sich 
die Beziehungen auf die durch den Sultan von 
Tidore unterhaltenen Verbindungen mit der Küste 
von Neu- Guinea, die früher durch die Sklaven- 
jachden seiner berüchtigten Hongi- Flotte sehr 
verderblich waren und auch jetzt wohl nicht den 
besten Einfluss üben. Durch dieselben hat der 
Islam hie und da an den Küstenplätzen bereits 
Grund gewonnen. — Die Einwohner, Papuas, ge- 
hören zu den rohesten und wildesten aller jetzigen 
Völker. An das schwere Werk, unter ihnen das 
Evangelium zu pflanzen, machten sich zuerst 
zwei Gossner'sche Brüder (1855), die mit grosser 
Ausdauer unter den äussersten Schwierigkeiten 
aushielten, wobei ihnen die Holländische Begie-: 
rung einige Unterstützung gewährte. Vor einigen 
Jahren hat sich der Utrecht'sche Missions- Verein 
des Werkes angenommen und Arbeiter (zum 
Theil ebenfalls durch die Gossner'sche Mission 
< vermittelt) dorthin gesandt, so dass jetzt bereits 
' die vier angegebenen Stationen : Doreh (Dorey), 
I Mansinama (Dorf auf der kleinen Insel Manas- 
I wari), Meoswar und Bön (Bohn, Bhun), gegrün- 
det sind. 
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N^ 24. Die mittleren und südlichen Molukken nebst Timor und 

den benachbarten Inseln. 



Seit der Entdeckung dee Seeweges nach Ost- 
Indien wurden die Molukken durch ihren Ge- 
würzreichthum ein besonderer Anziehungspunkt 
für die seefahrenden Nationen Europa's. Zu 
Anfsrng des 16. Jahrhunderts bemächtigten sich 
die Portugiesen dieser Insehi, deren Bewohner, 
meist Alifdren, sie noch wenig von dem Islam 
berührt fanden, welcher in den westlichen Thei- 
len des Archipels bereits zur Herrschaft gelangt 
war. Die Heiden wurden, so weit möglich, zum 
Christenthum bekehrt und die Inquisition (von 
Goa aus) wusste ihre Mittel anzuwenden, um 
den neuen Glauben aufrecht zu erhalten. Diese 
mit Gewalt herbeigeführte schnelle Umwandlung 
hat dem Ohristennamen in jenen Gewässern und 
im ganzen Archipel unauslöschliche Schandmale 
angebrannt, die bis jetzt der christlichen Mis- 
sion dort die grösste Schwierigkeit bereiten und 
sicherlich auch mit beitragen, der muhammeda- 
nischen Mission manchen Vorschub zu leisten. 
In jener Portugiesischen Zeit gab es gute Chri- 
sten, die als eben so tüchtige Eopsneller bekannt 
waren, und irgendwo soll die Sitte, an der Brühe 
gekochter Feindesköpfe sich Kraft zu trinken, 
auch unter den. Christen fortbestanden, haben. 
Das Schicksal dieser Bekehrungen traf jedoch 
nur die Punkte, an denen die Portugiesen Nie- 
derlassungen und Forts gründeten ; somit wurden 
auf den grösseren Inseln, wie etwa Ceram, Buru, 
nur die äusseren Ränder der Bevölkerung be- 
rührt Die Stämme, welche zwischen den wal- 
digen Bergen des Inneren wohnen, sind bis auf 
den heutigen Tag in ihrem alten Heidenthum 
geblieben, andere kleinere aber, wie Amboina 
und Banda, waren alsbald völlig zu jenem Na- 
menchriBtenthum hinübergezogen. Jene -erst- 
genannten bieten ein weites, dringend zur Ar- 

Qrundemann : Jiissiomatlas. I» 6. 



beit aufforderndes Missions - Gebiet dar. — Die 
Portugiesen hatten sich mit jenem Verfahren 
keineswegs die Herzen gewonnen. Da sie aus- 
serdem eine drückende Tyrannei über die Ein- 
gebomen ausübten, so waren diese froh, in den 
Holländern, die zu Anfang des 17. Jahrhunderts 
sich bei diesen Inseln öfters zeigt^i, ihre Retter 
herbeirufen zu können, die nach der Eroberung 
Amboina's die Herrschaft an sich brachten. 
Diese setzten an Stelle des katholischen alsbald 
das reformirte Bekenntniss, ein Unterschied, von 
dem die Eingebomen sehr wenig verstanden. 
Eine höchst unzureichende Anzahl Geistlicher 
sollte für die geistlichen Bedürfnisse der aus- 
gedehnten und weit vertheilten Gemeinden sor- 
gen, deren Sprache sie nicht verstanden, woför 
das Malaiische mit seiner im gelehrten S{yl ab- 
gefassten Bibelübersetzung wenig Ersatz bot, da 
schon das Vulgär-Malaiisch vielen jener Christen 
unverständlich blieb. Auch die Holländer wussten 
sich im Übrigen eben so wenig wie ihre Vor- 
gänger die Liebe ihrer Untergebenen zu gewin- 
nen. Vielmehr hat auch von ihnen die Geschichte 
Züge kaum glaublicher Grausamkeit zu berichten. 
Dadurch wurde das Christenthum natürlich wenig 
gefordert, bürgerte sich aber im Laufe der Zeiten 
als etwas Gewohnheitsmässiges ein, zumal da 
mit demselben gewisse äussere Vortheile ver- 
knüpft waren. 

So gingen zwei Jahrhunderte hin, während 
deren der Islam, still wirkend, einen Posten 
nach dem andern zu erobern wusste (namentlich 
durch die Küsten- Ansiedelungen der Malaien und 
Buginesen), und jetzt zählt er auf manchen In- 
seln eben so starke Gemeinden wie die chnst- 
lichen, während er die letzteren aui' anderen 
übertri£Ft. Seine Bekehrten fand er sowohl aus 
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den Heiden als aus den Namenchristen. — Erst 
mit 1815 begann hier eine Belebung der evan- 
gelischen Mission durch den rastlosen Eifer Jos. 
Kam's, der, wenn er auch oft etwas zu sangui* 
nisch verfuhr, doch 18 Jahre hindurch, man 
kann sagen, eine apostolische Thätigkeit entfal- 
tete. Er stand im Dienste der Regierung, war 
aber Missionar der Rotterdamer Missions-Oesell- 
schaft (Zendelinggenootschap), die ihm eine Reihe 
von Arbeitern nachsandte, welche zum Theil 
von Amboina aus auf Rundreisen die zerstreuten 
Gemeinden regelmässiger besuchten, zum Theil 
sich auf einzelnen Inseln niederliessen, z. B. auf 
Buru, Ceram, den Uliassers (d. i. Haruku, Sapa- 
rua, Nusalaut), Letti, Moa, Kisser. Letzteres ge- 
sdiah jedoch oft nur für einige Jahre, indem man- 
cherlei Schwierigkeiten die Aufhebung solcher 
Stationen veranlassten und die Thätigkeit in 
diesen Gemeinden wieder auf einzelne Besuche 
beschränkten. Eine anhaltendere Missions-Thä- 
tigkeit fand zu Kupang auf Timor und dem be- 
nachbarten Rotti Statt. Am erstgenannten Orte 
ist ein früherer Missionar der genannten Gesell- 
schaft jetzt als Regierungs-Hülfsprediger zugleich 
für die Mission thätig, auf Rotti der Gossner'- 
sche Bruder Pape. 

Das Centrum der Mission in diesem Theile 



des Archipels war immer Amboina. Dort er- 
richtete die Rotterdamer Gesellschaft eine Reihe 
von Stationen und ein Seminar zur Ausbildung 
inländischer Lehrer. In den letzten Jahren aber 
sind diese Anstalten so wie die Stationen auf 
den benachbarten Inseln (Ceram, Uliassers) von 
jener Mission losgetrennt und unter die prote- 
stantische Kirohenverwaltung zu Batavia ge- 
stellt worden, da die Geselbchaft ihre Kräfte 
mehr concentriren zu müssen meint. Die Mis- 
sionare sitid vorläufig nodi in ihrer Thätigkeit 
und wir haben die betreffenden Orte angedeutet. 
Die Regelung dieser Verhältnisse Seitens der 
Regierung ist noch nicht erfolgt. 

So kommen wir denn zu dem traurigen 
Schluss, dass diese herrlichen Inseln mit ihrer 
majestätischen und doch üppigen Natur, mit 
ihren Tausenden von Namenchristen, die so sehr 
der evangelischen Leitung bedürfen, und mit ihren 
hie und da 10- bis 20,000 Seelen zählenden 
heidnischen Völkern, die mit jedem Jahre dem 
Muhammedanismus mehr und mehr in die 
Hände zu fallen drohen, nach einer Zeit regerer 
Missions -Thätigkeit jetzt wieder stark vernach- 
lässigt werden. Gott gebe, dass die Sache seines 
Reiches auch hier bald wieder aufs Neue und 
nachhaltiger belebt werde! 
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N^ 2. Die Türkei und die angrenzenden Länder. 



Das vorliegende Blatt nimmt, nebst den bei- 
den folgenden, eine ausnahmsweise Stellang in 
diesem Werke ein, insofern die Missionen der 
hier dai^estellten Gebiete sich vorzugsweise auf 
Bekenner des Christenthums beziehen, während 
die Wirksamkeit unter Muhammedanem be- 
schränkter ist und eigentliche Heiden - Mission 
hier fast ganz fehlt Wollten wir consequent 
sein, so müssten wir, dem entsprechend, auch die 
sonstigen Missionen einer christlichen Eonfession 
im Gebiete der anderen darstellen, also z. B. die 
der Amerikanischen Baptisten und Methodisten 
in Deutschland, und hätten selbst die Innere 
Mission mit ihrer unübersehbar verzweigten 
Wirksamkeit nicht ausschliessen dürfen. Zur 
Entschuldigung unserer Inkonsequenz können wir 
allerdings auf den erstorbenen Zustand der orien- 
talischen Kirchen hinweisen, die, der Keime eines 
neuen Lebens fast entbehrend, einer Einführung 
lebendigen Christenthums von Aussen her be- 
dürfen. Zudem werden in diesen Ländern auch 
mehr und mehr die Thüren zur Einwirkung auf 
die Bekenner des Islam geöfi&iet, die, obwohl 
den Christen gegenüber in der Minderzahl, doch 
in allen diesen Gebieten mit den Prätensionen 
der herrschenden Bevölkerung auftreten. Durch 
den bekannten Fanatismus der Muhammedaner 
war der Mission hier die grösste Schwierigkeit 
in den Weg gelegt. Deshalb suchte man von 
neutralem Boden aus auf jene, um das Mittel- 
meer und in den angrenzenden Ländern woh- 
nende Völker christlichen Einfluss zu gewinnen. 
Einen solchen Boden bot die Insel Malta dar, 
wo seit 1811 die Londoner Missions-Gesellschaft, 
bald darauf die Englische kirchliche und 1822 
der Amerikanische Board ihre Arbeiter statio- 
nirten. Letztere beiden wirkten besonders durch 
die Presse in den verschiedenen orientalischen 
Sprachen. Später wurde daselbst eine Anstalt, 
das Malta College, gegründet, in der junge Leute 
aus den verschiedenen Nationen eine christliche 
Erziehung erhalten sollten, um, in ihr Vaterland 
zurückgekehrt, dem lebendigen Christenthum 
Bahn brechen zu helfen. In neuester Zeit ist 
diese Anstalt, nach segensreicher Wirksamkeit, 
aufgehoben, da die betreffenden Gebiete selber 
zugänglicher geworden sind. Eben so haben sich 
die genannten Gesellschaften längst von Malta 
zurückgezogen. Eben so vorübergehend waren 
die Arbeiten verschiedener Gesellschaften auf 
den Jonischen Inseln, unter denen die der Ame- 

Qrandemann : Mi$ii<m*ailas. n, 7. 



rikanischen Baptisten zu Korfu*) sich am läng- 
sten (bis 1852) behaupteten. 

In Griechenland unterhält der Amerikanische 
Board seit geraumer Zeit einen Missionar, der 
mit seiner direkten Missionsarbeit nur beschränk- 
ten Einfluss hat gewinnen können, während die 
indirekte Einwirkung einer von der Amerikani- 
schen Bischöflichen Mission unterhaltenen höhe- 
ren Töchterschule sich bedeutend weiter erstreckt. 
In ähnlicher Weise wirkt die Englisch-kirchliche 
Gesellschaft auf Syra. 

In der Europäischen Türkei und den Donau- 
Fürstenthümem hat es die Mission auch noch 
vorzugsweise mit Bekennem der griechischen 
Kirche zu thim, unter denen auch die römische 
grosse Anstrengungen macht, die Union durchzu- 
führen ; so besonders unter den Bulgaren. Die unter 
denselben über ein Jahrzehnt bestehende Ame- 
rikanische Methodisten-Mission ist noch auf kleine 
Dimensionen beschränkt geblieben. Dasselbe gilt 
von den Stationen des Amerikan. Board, die 
(nach der Eintheilung dieser Gesellschaft) zum 
Gbbiet der westlichen Türkei gerechnet werden. 
Ausserdem zeigt die Karte Juden-Missionen, zu 
denen auch die der Schottischen Kirche gehören. 

Constantinopel mit seinen ausgedehnten Vor- 
städten und seiner aus so verschiedenen Nationen 
und Konfessionen (resp. Religionen) gemischten 
Bevölkerung bildet das Centrum der Mission. 
Hier treffen wir deshalb Vertreter einer ganzen 
Beihe von Gesellschaften. Die meisten der be- 
treffenden Anstalten resp. Wohnungen sind auf 
dem Plane angegeben, wobei jedoch zu bemerken 
ist, dass sie meistentheils in gemietheten Gebäu- 
den bestehen und daher leicht einem Wechsel 
unterworfen sind. 

Die Mission unter den Türken selbst hat 
auch hier immer noch grosse Schwierigkeiten 
und muss sich fast auf die Verbreitung von 
Bibeln imd Traktaten beschränken. 

Auch die Griechische Kirche war wegen der 
ausgedehnten Macht des Patriarchen schwer zu- 
gänglich. Mehr Erfolge hat die Mission bereits 
unter den (auf 80,000 geschätzten) Juden der 
Hauptstadt gehabt. Bedeutender aber noch sind 
dieselben unter den Armeniern, deren 160,000 in 
Constantinopel leben und durch ihren Handel 
zum einfluBsreichsten Theile der Bevölkerung 



*) Sie hatten auch eine Zeitlang in Janina eine 
SUtion. 
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gehören. Durch die Missionare des Amerikan. 
Board wurde seit 1831 eine reformatorische Be- 
wegung unter ihnen angeregt, die auch durch 
den heftigsten Wideröpruch der Geistlichkeit 
nicht gedämpft wurde. Anfangs beabsichtigte 
man, die Angeregten der Armenischen Kirche 
nicht zu entziehen, doch wurde durch jene Feind- 
seligkeiten die Gründung einer eigenen prote- 
stantisch-Armenischen Kirche nöthig. Dieselbe 
ist jetzt selbstständig und ausser Verbindung mit 
der Jlifjsion, deren Arbeiten sie ihr Entstehen 
Terdauktp da in dem Verhältniss der Geistlichen 
zu den Missionaren sich Differenzen und Schwie- 
rigkeiten herausstellten. Jene dagegen haben 
durch fortgesetzte Arbeiten .ebenfalls evangelische 
Gemcioden aus den Armeniern gesammelt, die 
fortT!^iilireBd im Wachsen begriffen sind. 

Eben go hüben die übrigen Stationen in 
Kleiu-Asiea, welche zum Gebiet der westlichen 
Türkei geboren (Brusa, Nicomedia, Smyma, 
Mar»ovau, Sivas^ und Cäsarea), vorzugsweise ihre 
Arbeit unter Armeniern. Das ganze Gebiet um- 
fasst jetEt iibor 3000, die sich zur evangelischen 
Kirche bekcTuien, 

In Smyrna verharrt auch die Englisch-kirch- 
liche Gesellschaft in ihrer mehr als dreissigjäh- 
rigen Arbeit, trotz geringer Erfolge. Indirekt 
wirken die Kaiserswerther Anstalten, namentlich 
eine Mädchenschule, neben der wir hier noch 
eine unter einem eigenen Comit^ stehende deutsche 
Knabenschule erwähnen können, welche in den 
verschiedenen Klassen der Bevölkerung evange- 
lische Bildung zu verbreiten bestimmt ist. 

Die übrigen Missionen in Klein -Asien und 
den angrenzenden Ländern gehören (mit unbe- 
deutender Ausnahme) dem Amerikan. Board an, 
dem sich zur Hilfe in diesen Theilen eine Eng- 
lische Gesellschaft (Turkish Missions Aid Society) 
angeschlossen hat. Sie werden nach besonderen 
Gebieten eingetheilt in: 

1) die Central-Türkei (Adana Aintab, Aleppo, 
Antiochia und Urfa). Hier leben über 6000*) 
Protestanten ; 

2) die Östliche Türkei (Bitlis, Diarbekir, Er- 
zerum und Harput) mit über 4000 Protestanten. 
In Diarbekir und Umgegend hat ein mit dem 
Bischof von Jerusalem iii Verbindung stehender 
Armenischer Prediger einige Gemeinden nach 
Anglikanischem Eitus eingerichtet; 

3) die Nestorianer-Mission am Orumia-See und 



*) Die Zahlen konnten loider nicht nach den neuen 
Beports gegeben w^den. 



4) die Mission in Syrien. 

Schliesslich ist auch an die ehemalige Baaler 
Mission zu Schuscha (1822 — 1835) zu erinnern, 
deren Schauplatz auf der Karte angedeutet ist. 

Ueber die Mission in Syrien siehe Näheres zu 
No. 3 und 4, wo auch Bemerkungen zu dem des 
Baumes wegen auf die vorliegende Karte gesetz- 
ten Plan von Jerusalem gegeben werden. 

Die Erklärung der auf demselben befindlichen 
Ziffern folgt hier: 

I. .Christliches Quartier. 
II. Armenisches Quartier. 
III. Juden-Quartier. 
IV. Muhammedanisches Qijartier. 
1) Christus-Kirche. 
3) Hospital der Londoner Juden-Mission. 

3) Inquirers Home der Londoner Juden-Mission. 

4) House of Industrie der „ „ 

5) Knaben- und Mädchen-Schule derLond. Juden-M. 

6) Hospital der Kaiserswerther Schwestern. 

7) Preussisches evangelisches Pilgerhospis (dem Jo- 

hann iter-Orden gehörig). 

8) Evangelischer Kirchhof. 

9) Omar-Moschee. 

10) Moschee El-Aksa. . 

11) Birket es-Seratn (Betheida der Legende). 

12) St.- Anna-Kirche. 

13) Via dolorosa (der Legende). 

14) Grosses Lateinisches Kloster. 

15) Grosses Griechisches Kloster. 

16) Grosses Armenisches Kloster. 

17) Klageplatz der Juden. 

18) David's Grab (der Legende). 

19) Maria-Quelle. 

Für den Plan von Constantinopel ist die 
Erklärung folgender Ziffern nachzutragen: 

1) Gflihane Kiosk. 

2) Sophien-Kirche (jetzt Moschee). 

3) Palast (Hohe Pforte). 

4) Achmed-Moschee. 

5) Atmeidan (Hippodrom). 

6) MarkthaUen. 

7) Altes Serai. 

8) Suleimanieh-Moschee. 

9) Mehmed-Moschce. 

10) Admiralität. 

11) Arsenal. 

12) Englisches 

13) Oesterreichisches j 

14) Französisches }■ Gesandtschafta-Palais. 

15) Russisches 

16) Preussisches 

NB. Die Haupt - Stationen des Amerikan. 
Board, auf denen Amerikanische Missionare thä- 
tig sind, wurden auf der Karte durch eine 
schwarze Linie neben der farbigen Unterstrei- 
chung hervorgehoben. Die Orte, bei denen sich 
letztere allein ffndet, sind Aussen-Stationen, auf 
denen eingeborne Prediger oder Lehrer arbeiten. 
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N^ 3. Die Missionen der sogenannten Central-Türkei und unter den 

Nestorianern. 



Die Karte zeigt uns das Büdöetliohe £lein- 
Asien, so wie eiuen Theil yoa Kurdistan, Meso- 
potamien und Syrien. Hier finden wir Stationen 
des Amerikan. Board, weldie die Mission der 
sogenannten Central-Türkei umfasst. Harput, 
Diarbekir, Bitlis, Mardin und das nördlich über 
die Grenzen des Blattes hinaus gelegene Erze- 
rum werden zur östlichen Türkei gerechnet. Alle 
weiter nach Osten gelegenen Stationen gehören 
zur Nestorianer-Mission. Überall gilt die Arbeit 
hier vorzugsweise den alten, in Verfall gerathe- 
nen christlichen Kirchen. Auf den ersten Blick 
möchte man freilich die wilden, nur sehr äus- 
serlich dem Islam anhangenden Kurden-Stämme 
als geeigneteres Missionsobjekt betrachten. Diese 
haben sich indessen weniger zugänglich gezeigt 
Nach Norden zu leben imter ihnen Armenier, 
unter denen hier mit grossem Erfolge gearbeitet 
wird, wie die Station Harput beweist mit j 
ihren vielen Filialen (64), welche auf unserem ' 
Blatte, des Baumes wegen, nicht vollständig ge- 
geben werden konnten. Weiter nach Süden hin i 
leben die Beste der Jakobiten, von denen ein ' 
Stamm seinen Hauptsitz bei Mardin und östlich 
davon hat> unter den im Kloster Sa'farani resi- 
direnden Patriarchen. Ein anderer Stamm lebt ! 
in Syrien unter dem zu Aleppo wohnenden Pa- i 
triarchen von Antiochien. Das westliche Kurdi- i 
stan ist der Sitz der Nestorianer. Man unter- | 
scheidet Berg-Nestorianer von den in der Ebene 
lebenden. Letztere haben die weite Ebene um I 
den Orumia-See (schon auf Persischem Gebiete) ' 
inne, die ihr Fleiss mit Wäldern von Frucht- 
bäumen geschmückt hat Sie sind fortwährend , 
den Bedrückungen der Kurden ausgesetzt; des- 
halb hatten andere sich in die wilden, vom Zab 
durchströmten Gebirge auf Türkisches Gebiet , 
zurückgezogen. Der Patriarch nahm seinen Sitz 
in Djulamerk. Hier jedoch sind sie selbst ver- 
wildert und ihren Feinden an Grausamkeit ahn- | 
lieh geworden, mit denen sie in unaufhörlichen 

Grandemann: Uütionsatlat. II, 7. 



Kämpfen lagen. Die Türkische Eegierung, die 
sie unterwerfen wollte, hat durch die letzteren 
1843 ein furchtbares Blutbad anrichten lassen. 
Jetzt haben sie sich der Regierung gefügt, deren 
Besatzungen in den Bergfesten die Ruhe in der 
Gegend aufrecht erhalten. 

Diese schwachen Reste einer einst mächtigen 
Kirche, deren Theologen einst in Edessa (Urfa) 
hohe Gelehrsamkeit pflegten und deren Missio- 
nare einst mit grossem Erfolge in Indien und 
China wirkten, die aber nun Jahrhunderte lang 
unter dem Druck des Islam ein verkümmertes 
Leben fristen, sind insbesondere für die evan- 
gelische Mission geeignet Die Nßstorianei: haben 
sich, trotz ihrer verketzerten Lehre, von manchen 
Missbräuchen der anderen orientalischen Kirchen 
frei gehalten. Ihre Geistlichen sind arm und 
fühlen der unverstandenen Alt-Syrischen Kirchen- 
sprache gegenüber wohl ihre Unwissenheit Da- 
her die Mission des Amerikan. Board, von man- 
chen von ihnen wohlaui^enommen, bald einen 
bedeutenden Einfluss unter dem Volke erreicht 
hat. An sechzig Orten sind bereits kleine evan- 
gelische Gemeinden gegründet*). 

Rom hat allerdings schon grössere Resultate 
erlangt, aber auch seit Jahrhunderten aufs 
Eifrigste gearbeitet, diese orientalischen Ketzer 
in den Schooss seiner Kirche zurückzuführen. 
Es ist diess mit einem Theil der Jakobiten ge- 
lungen, die sich in der Union mit Rom Syrer 
nennen und ihren Patriarchen. in Diarbekir haben. 
Ein noch grösserer Theil der Nestorianer wurde 
zu gleicher Union bewogen und hat nun einen 
eigenen Patriarchen zu El-Kusch bei Mosul (im 
Kloster St. Hormisdas). Sie nennen sich Ghal- 
däer, sind aber noch nicht so eng mit Rom ver- 
wachsen, dass sich nicht hie und da die unter 



*) Hauptsitz der Mission ist Onimia mit Druckerei 
und allerlei Büdnngs-Anstalten. Die ganxe Bibel ist be- 
reits in die aus Syrischen und Persischen Elementen ge- 
bUdete Volkssprache übersetzt worden. 
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ihren freien Brüdern sich regende eyaugelische 
Bewegung mittheilt. 

Wir dürfen hier die Beste wirklichen Heiden- 
thums nicht übergehen, die sich auf diesem Ge- 
biete finden. £s sind die von den alten Parsen 
abstammenden Yeziden (Jesiden) oder Schem« 
sieh'Sy die das Feuer anbeten, obgleich sie man- 
ches Muhammedanische oder Christliche von ihrer 
Umgebung angenommen haben. Sie leben süd- 
lich von Mardin. 

Femer lebt ein Stamm auf den Bergen längs 
der Syrischen Küste, zwischen Antakieh (Antio- 
chia) und Latakieh (Laodioea), dessen Religion 
[ähnlich wie die der Drusen, vgL No. 4] als 
verheidnischter Islam zu bezeichnen ist. Sie 
nennen sich Nusairis und nach ihnen wird die 
ganze Gegend, namentlich das Gebirge, Nusai- 
ried genannt. Die Mission der Beformirten Pres- 
byterianer von Amerika, die seit 1859 in Lata- 
kieh besteht, hat nicht ohne Erfolg, vorzugsweise 
unter ihnen, gearbeitet. Die frühere Mission der 
Unirten Fresbyterianer von Schottland zu Aleppo 
mit Filialen in Killis und Idlib, die besonders 
die Juden im Auge hatte, ist vor Kurzem an 
jene Amerikanische Mission übergegangen. 

Südlich von Latakieh leben ebenfalls als 
eine besondere Sekte Abkömmlinge der einst so 
gefürchteten Assassinen, jetzt Ismaeliten genannt 
Von besonderer Mission unter ihnen ist nichts 
bekannt geworden. 



Die Christen in diesem nördlichen Theil von 
Syrien gehören meist der Griechischen Kirche 
an, sprechen aber Arabisch. 

Ausser ihnen leben nicht wenig Armenier in 
den Städten, namentlich diesen hat sich die 
Mission des Amerikan. Board an den angegebe- 
nen Stationen zugewendet 

Zur Ergänzung der Karte sind hier einige 
Abkürzungen für Orte im Gebiete der Berg- 
Nestorianer zu erklären, die Missionsplätze sind. 

1. Chtrdewar. 

2. Keyet. 

3. Memikan. 

4. ZlOT. 

5. lUkht«ya. 

6. Maiin«. 

7. Ina de Kune. 

8. BeuIaU. 

9. Arbtsh. 
10. Heish. 

Die Distrikte Gawar, Tjal (Chal) und 
Berwer haben gemischte Bevölkerung bei vor- 
wiegenden Nestorianem; in Nerwa, Bakem und 
Sat dagegen leben nur wenige Nestorianer unter 
den Kurden zerstreut. 

Djelu, Baz, Tehoma, Tal, Diz und Tiary sind 
ausschliesslich Nestorianisch. 

Folgende Kurden-Stämme sind mit Nummern 
bezeichnet: Akenanish (I), Artush (II), Muz- 
zuri (III). 
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N^ 4 Syrien und Palästina. 



Diese Blatt, welches uns für Syrien und Pa- 
lästina übrig blieb, glaubten wir, trotz des be- 
schränkten Baumes, zum grösseren Theil der 
Baistellung des Libanon -Gebietes widmen zu 
müssen, obgleich dadurch Falädtinä auf einen 
kleineren Maassstab beschränkt wurde. Jene 
Gegend ist jedoch jedenfalls der für die Mission 
bedeutsamste Theil von ganz Syrien. Unter der 
vorwiegenden muhammedanischen Bevölkerung 
findet sich hier nicht bloss wie im ganzen Lande 
eine bedeutende Zahl Arabisch redender B^ken- 
ner der Griechischen Kirche, sondern mancherlei 
andere christliche und muhammedanische Sekten. 
Yon den ersteren sind besonders die Maroniten 
zu nennen, ein Völkchen yon 200,000 Seelen, 
das einst in den unzugänglichen Vorgebirgen des 
Libanon mit seiner monotheletischen Ketzerei 
eine sichere Zufluchtsstätte fand, in der sie im 
Laufe der Kreuzzüge dennoch von römischen 
Bestrebungen gewonnen wurden. So sind sie 
nun schon Jahrhunderte hindurch, unter Bei- 
behaltung vieler Eigenthümlichkeiten , mit der 
römischen Eörche unirt. Ein eigener Patriarch 
hat in Deir Kanobin seinen Sitz. Es zeigen aber 
die katholischen Missions - Stationen in ihrem 
Gebiet, dass auch jetzt noch die Bemühungen, 
das Volk enger an Eom zu binden, nicht fehlen 
dürfen. Die Todfeinde der Maroniten sind die 
Drusen, die ebenfalls in den Thälem des Liba- 
non wohnen, jedoch mehr nach Osten zu, und 
sich auch zerstreut im weiteren Umkreise finden. 
Sie sind ein kriegerisches Geschlecht, zu toll- 
kühnen Eaubzügen geneigt und durch die Blut- 
rache zu fortwährendem Streite getrieben. Ihre 
Beligion wird geheim gehalten und ist nur einem 
Kreise von Geweihten völlig bekannt Sie ist 
ein sonderbares Gebilde heidnischer Elemente, 
die auf islamischem Boden erwuchsen. Die ähn- 
liche Sekte der Nusairis hat auch hier im Norden 
ihre Vertreter. Li den Küstenstädten bilden auch 
die Armenier und Juden eine nicht geringe ZahL 

ChroBdeBttiin : Missiotuattoi. n, 7. 



Die evangelische Mission wurde hier 1623 
durch den Amerikan. Board begonnen und zwar 
zu Beirut, das bis jetzt das Centrum derselben 
geblieben ist, wie es als Hafenplatz eine immer 
grössere Bedeutung erlangt Die ersten Arbeiten 
waren trotz mancherlei Hindernisse untet Drusen 
und Maroniten nicht ohne Erfolg. Letzterer aber 
steigerte sich in der Zeit der Aegyptischen Herr- 
schaft (1832—1840). Die Türkische B^erung 
war in den folgenden Jahren dem Werke we- 
niger günstig, doch hat es seinen stillen Fort- 
gang gehabt, auch trotz der eifrigen römischen 
Bemühung, die Maroniten vor dem Evangelium 
zu bewahren. Die ganze Art und Weise dieser 
Mission ist überhaupt mehr die des Verbreitens 
evangelischer Saat durch verschiedenartige Schu- 
len, so wie durch eine christliche Arabische 
Literatur, und die Früchte davon zeigen sich 
mehr und mehr, wenn leider auch Fälle vor- 
kommen, in denen hoffnungsvolle Schüler später 
einer dorthin bereits vorgedrungenen unchrist- 
licher Aufklärung verfallen. Ein grosses Hinder- 
niss für die Mission bleiben immer die Streitig- 
keiten der Maroniten und Drusen, bei denen die 
Schuld auf beiden Seiten zu suchen ist 1860 
loderten dieselben in den hellsten Flammen auf 
und ergaben das bekannte Blutbad, in dem 
20,000 Christen ihr Leben verloren haben 
sollen. Namentlich die aus demselben geretteten 
Waisen gaben zur Gbründung mehrerer Anstalten 
Veranlassung, die auch missionirenden Charakter 
haben. Dahin gehört das Waisenhaus der Kai- 
serswerther zu Beirut und die Schulen der 
Bowen Tompeon*), die sich ausser Beirut auch 
auf die Umgegend erstrecken. Eine Anzahl von 
Knaben wurde nach Jerusalem gebracht, wo von 
der Crischona aus das Syrische Waisenhaus für 



*) Sie werden von einer Englischen Association for 
the Social and Beligions Improrement of Syrian Femalet 
unterhalten. 
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sie gegründet wurde. Auch ist das Krankenhaus 
des Johanniter - Ordens zu Beirut hier zu er« 
wähnen. 

Ein selbstständiges Institut, das in demselben 
Sinne wirkt wie die Mission des Amerikan. 
Board, ist das Syrian Protestant College. Yolks- 
sohulen werden in der Umgegend von einem 
eigenen, meist der Schottischen Freikirche an- 
gehörenden Vereine unterhalten. Die vomehm- 
lichsten sind auf der Karte angegeben*). 

Der Arbeiter des Jerusalem- Vereins in Beirut 
ist zunächst für die evangelische Gemeinde 
Deutscher und Französischer Sprache da, hat 
aber auch gelegentlich auf die Arabische Be- 
völkerung einzuwirken. 

In Damaskus finden wir zwei Presbyteria- 
nische Missionen thätig. Die der Unirten Fres- 
byterianer der Vereinigten Staaten, die von hier 
aus au<^ Katechisten auf einer Reihe von Aussen- 
Stationen leiten, welche die Karte zeigt, und 
andererseits die Irischen Presbyterianer, welche 
hier eine Juden-Mission haben. 

In Palästina hat die Church Miss. Soc. eine 
Station mit Aussen -Stationen zu Nazareth, wo 
namentlich auch ein Missions - Arzt wirkt (der 
andererseits von der Medical Miss. Soc unter- 
stützt wird). In Jerusalem unterhält sie einen 
Arbeiter ohne besondere Missions-Institute, daher 
auf dem Plan (No. 2) keine Angabe. Derselbe ist 



*) Da es ans trots yerschiedener BemühuDgen nicht 
möglich war, den Originalbericht dieses Vereins su er- 
halten, so können wir nicht dafür einstehen, ob diese 
Schulen nicht etwa mit den erwähnten der Hrs. Tompson 
identisch sind. 



j in mannichfacher Weise thätig, besonders auch 
< unter den Beduinen der Umgegend^ unter denen 
bereits der Versuch einer wandernden Schule 
' gemacht ist unter der Etesshaften Bevölkerung 
sind eben so wie von Nazareth aus mehrere 
I evangelische Gemeinden gestiftet worden. 
! Einen grossen Vorschub hat die evangelische 
I Sache durch Gründung des protestantischen Bis- 
thums (von England und Preussen) in Jerusalem 
erlangt Der Bischof Gobat hat nicht allein die 
vorher genannte Gesellschaft zu jener Thätigkeit 
veranlasst, sondern unterhält selber in Jerusalem 
und an anderen Orten eine Anzahl evangelischer 
Katechisten und Schullehrer. Auf seine Anregung 
ist ebenfalls die Kaiserswerther Anstalt (vergL 
No. 2) entstanden, die Krankenhaus, Waisen- 
haus, Lehrhaus und Kosthaus umfasst Aus- 
gedehnt sind namentlich die Institute der Lon- 
doner Juden-Mission, die der Plan zeigt*). 

Endlich haben wir noch des Jerusalem-Ver- 
eins zu erwähnen, der hier mit seinen Schulen 
zu Bethlehem und Beit-Djala eine eigentliche 
Missions-Thätigkeit übt 

Schliesslich ist noch ein vor wenigen Jahren 
begründeter Verein zu nennen, der sich als Pale- 
stine Christian Union Mission bezeichnet, weil 
seine Mitglieder verschiedenen christlichen Deno- 
minationen angehören. Er hat seine Thätigkeit 
mit einer Station in Nabulüs begonnen, auch mit 
Eücksicht auf die Samaritaner, von denen dort 
noch ein kleines Häuflein übrig ist 



*) Die Juden -Mission einer anderen Entaschen Ge- 
sellschaft zu Yafa ist auf No. 2 angedeutet 
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N^ 25. Asien. 
China nnd Japan. 



China (richtiger TBchina), von seinen Bewoh- 
nern das )3^ich der Mitte" genannt» hatte sich 
his vor Kurzem im stolzen Selbstgefühl, das 
seine tiralte Koltnr ihm yerlieh, 8ohro£f abge- 
schlossen gegen alle Einflüsse christlicher Na- 
tionen , die ihm nur als Barbaren des Westens 
erschienen. In Bezug auf diess ausgedehnte Eeich, 
dessen Fläche die Europa's um Bedeutendes über- 
trifft, während es fast ein Drittheil sämmtlicher 
Erdbewohner umfasst, musste daher unsere 
Kenntniss sehr beschränkt bleiben. Die Vor- 
stellungen, die wir uns davon zu machen pflegen, 
liegen der Wirklichkeit oft um so ferner , als 
die über einzelne Theile gelieferte Schilderungen 
auf das Ganze übertragen worden sind, wodurch 
Unrichtigkeiten veranlasst wurden, wie sie etwa 
bei Anwendung einer Beschreibung Spanischer 
Zustände auf ganz Europa, also z. B. auch auf 
Russische Verhältnisse, der Fall sein würden. 
Immerhin hat das Chinesische Kegierungssystem 
Jahrtausende hindurch viele Unterschiede jenes 
grossen Völkerkomplexes erfolgreich zu nivelliren 
gewusst In einem Eeiche jedoch, das einerseits 
die Tropen-Zone erreicht, während andere seiner 
Gebiete dem nordischen Klima nahe kommen, 
bleiben Verschiedenheiten genug, die ein ein- 
heiüiohes Urtheil auch über das Volksleben sehr 
beschränken müssen*). 

Dennoch giebt es Vieles, was allen Chinesen 
in den 18 Provinzen gemeinsam ist. Die Masse 
der Bevölkerung lebt vom Ackerbau. Die aus- 
gedehnte Industrie fnit ihren bewunderungs- 
würdigen Erfindungen findet sich jm ganzen 
Beiche. Dieselbe Schriftsprache bildet das Ver- 
kehrsmittel für die Gelehrten in allen Gegenden, 
während die Volksdialekte doch so weit ab- 

*) Daher musB man ronichtig sein, wenn man etwa 
das Slend des ChinsBischen Heldenthnms dnrch Einieln- 
heiten illnstriren will. Es ist eine grobe Unwahrheit, 
wenn man den Kindermord als charakterieche lUnstration 
Ar ganz China anführt. Derselbe kommt nur in be- 
sehrankten Gebieten nnd beschrankt dnrch Zeit- nnd an- 
dere YerhSltnisse ror. 

Gmndemsnn : MisHontatUu. n, 7. 



weichen, dass ein ungebildeter Mann von Amoy 
etwa in Futschan so wenig als in Kwang tung 
(Canton) sich verständlich machen kann*). Die 
Religion, wie sie im Volksleben zur Erscheinung 
kommt, ist überall die gleiche, wenn siö auch 
aus sehr verschiedenen Quellen entsprungen ist. 
Kong-fu-tsz (Confucius) war es (im 6. Jahrhun- 
dert vor Chr.), der die alte Verehrung der Geister 
und Dämonen nicht verdrängte, aber ihr nur 
eine beschränkte Stellung in seinem rationali- 
stisch-moralisclien System gewährte. Neben die- 
sem hat der wenig jüngere TSuismus (Tai'smus) 
des Lau tsz (Lao tse) nicht in so weitem Maasse 
Eingang gefunden. Die Anhänger destolben, 
einem groben Mysticismus ergeben, leben in 
Klöstern und als Einsiedler. Sie sind als Zau- 
berer und Geisterbeschwörer renommirt und haben 
in der Provinz Eiang si ihre Hauptsitze. Viel 
später drang von Indien her der: Buddhismus 
ein. Hier wird er Lehre des Fo genannt und 
ist mehr als irgendwo veräusserlicht und zu 
todtem For^lelwesen erstarrt. Er hat das Land 
mit seinen Klöstern übersäet und neben die 
Erinnerungshallen des Kong-fti-tsz die zahlreichen 
Buddha-Pagoden erbaut — Aus diesen Elemen- 
ten hat sich die Chinesische Volksreligion ge- 
bildet, die bei den niederen Klassea* sich na- 
mentlich als Aberglaube zeigt, während sie bei 
den gebildeten einer flachen Aufklärung mit 
allerlei Tugendschwätzerei Platz gemacht hat 
Doch sind die Opfer, welche mit Verbrennung 
von Goldpapier den Ahnen und Geistern dar- 
gebracht werden, allgemein. 

Die Schäden des socialen Lebens finden sich 
besonders in den dichtbevölkerten Gegenden der 
östlichen Provinzen, wo Städte von mehreren 
Hunderttausend Einwohnern nicht selten sind. 
Die Mittel, denselben entgegenzuwirken, fehlen 



*) Da die Dialekte fBr die Mission Tbn der grosstea 
Wichtigkeit sind, so wurden dieselben naoh den ron ihnen 
beherrschten Gebieten dnreh Terschiedene Farbentone an- 
gedeutet. Die Erklimng der betreffenden Ziffern siehe 

am Schlnss. 
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nicht ganz; es giebt yielmehr zahlreiche An- 
stalten für Waisen, Kranke, Altersschwache, 
Blinde u. s. w. Auf dem Lande, wo die Bevöl- 
kerongs-Dichtigkeit nicht sehr gleichmässig ist, 
herrscht vielfach eine völlige Unsicherheit, der 
gegenüber auch die Behörden sich als ohnmäch- 
tig erweisen. 

Der Bildungszustand ist begreiflicher Weise 
auch nicht überall gleich. Die einen fristen in 
grosser Unwissenheit unter den einfachsten For- 
men ihr armes Leben, während andere aus der 
ausserordentlich reichen Literatur eine Menge 
von Kenntnissen sammeln, durch Examina Bang 
und Würde erlangen und an complicirte gesel- 
lige Formen gewöhnt sind, welche selbst die 
Spitzen europäischer Etiquette zu überbieten 
vermögen. 

Die Industrie hat bei den Olunesen eine be- 
deutende Höhe erreicht, und mit ihrer Geschick- 
lichkeit in allerlei Handwerken stehen sie den 
europäischen Völkern nicht nach. Ein reger 
Handel wird im ganzen Beiche getrieben und 
bewunderungswürdige Kanalbauten, die natür- 
lichen Wasserstrassen verbindend und ergänzend, 
begünstigen ihn. Auch für die Seefahrt fehlt 
dem Chinesen das Geschick nicht, und seine 
Dschunken sind seit Jahrhunderten im Indischen 
Archipel und an dessen Küstenländern regel- 
mässige Besucher gewesen, was dort die Grün- 
dung zahlreicher Kolonien, die meistens von 
Fuh-kien*) ausgingen, veranlasst hat. In neuerer 
Zeit hat sich die Chinesische Auswanderung nach 
Californien und Australien gelenkt, angezogen 
vom Golde. Trotzdem bleiben manche Gegenden 
so stark bevölkert, dass viele Familien keinen 
Wohnplatz auf festem Boden finden, sondern 
auf Flössen und Böten ausschliesslich auf dem 
Wasser leben. 

Die ursprünglichen ethnographischen Unter- 
schiede sind, wie angedeutet, abgeschliffen. Den- 
noch haben sich in verschiedenen Provinzen die 
ursprünglicheren Bewohner in Sprache imd Sitte 
selbstständig erhalten. Sie sind entweder ganz 
unter Chinesischen Behörden, oder stehen unter 
eigenen Häuptern, die der Eegierung untergeben 
sind, oder sie leben frei in den Bergen. Sie 



*) Der betreffende Dialekt ist in den Hinter-Indischen 
Kolonien herrschend. Auch Kwangtang hat eine bedeu- 
tende Auswanderung. Hier namentlich ichlieaBt aich der 
Kulihandel an dieselbe an. 



werden überhaupt Miau-tsz' genannt, die ersteren 
mit dem Zusatz schuk, „reife, gebildete", die 
letzteren schang, „grüne, rohe". Diese sind auf 
bestimmte Gebiete beschränkt, deren Grenzen 
mit Wachtposten an allen Thal- Ausgängen wohl 
verwahrt sind. Sie finden sich zumeist in Kwang 
si, Kwei tschau, Sz'tschuen und Tünan. In letz- 
terer Provinz giebt es viele Muhammedaner, die, 
unter dem Namen der Fan si, seit einiger Zeit 
die westliche Hälfte der Provinz zu einem un- 
abhängigen Beiche gemacht haben. Überhaupt 
finden sich im ganzen Reiche Muhammedaner in 
nicht geringer Zahl*), die schon seit 750 ein- 
drangen und sich still und allmählich durch alle 
Provinzen verbreiteten, was um so weniger Wider- 
stand fand, als sie möglichst vollständig die Chi- 
nesische Sitte annahmen. 

Juden finden sich seit alter Zeit an einigen 
Orten. Kaifung in Honan ist als ihre Haupt- 
Kolonie zu nennen. Sie sind ebenfalls den Chi- 
nesen gleich geworden, religiös, aber sehr ver- 
wahrlost. 

China hat eine alte Geschichte und zählt 
verschiedene Dynastien, die es seit 2600 Jahren 
beherrschten. Im 13. und 14. Jahrhundert er- 
langten Mongolen die Herrschaft; im 17. Jahr- 
hundert ist dieselbe nach längerer Eegierung 
der Chinesischen Mings an die noch jetzt regie- 
renden Mantschus übergegangen. Dieselben sind 
aber völlig in Chinesisches Wesen eingegangen 
und haben keinerlei Änderung in der Continuität 
des Chinesischen Eeiches hervorzurufen vermocht 

Ausser dem aus 18 Provinzen bestehenden 
eigentlichen Keioh gehören zu China weit aus- 
gedehnte unterworfene Gebiete, wie Tibet, die 
Mongolei, ein Theil von Turkestan, so wie das 
Stammland der Dynastie, die Mantschurei. Da 
diese Länder der Mission noch femer liegen, 
verzichten wir hier auf eine specielle Besprechung 
derselben. Von den beiden letztgenannten sind 
in neuerer Zeit grosse Theile durch stillen be- 
harrlichen Kampf unter Busslands Herrschaft 
gekommen, das dem stolzen Eeich der Mitte 
immer bedrohlicher nahe rückt Von der See- 
seite her haben die übrigen europäischen Natio- 
nen, vor Allem die Engländer, ihre Einflüsae 
und in mehreren Kriegen die Oeffnung einer 
Anzahl von Häfen für den Handel nebst ans- 

*) In Canton sollen ihrer 30,000 leben. 
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gedehnten ZugeständnisBen erlangt. Leider war 
die Veranlassung zum ersten dieser Kriege das 
von Christen den widerstrebenden Heiden auf- 
gedrungene verderbliche Opium, ein Makel, der, 
noch ungesühnt, seine Schatten auf den bereits 
so regen Verkehr Europa's mit China werfen 
muss. Noch reger fast ist dieser Verkehr mit 
Amerika, das in neuester Zeit durch die regel- 
mässige Dampfschifßfahrt über den grossen Ocean 
dem chinesischen Bei che bis auf 25 Tagereisen 
nahe gerückt ist. Eine Beihe von Handelshäfen*) 
ist nun den Fremden geöffnet und selbst bis 
in's Herz des einst so verschlossenen Landes 
können auf der breiten Wasserstrasse des Yang- 
tsz'-kiang **) die schnellen Flussdampfer Ameri- 
kanischer Construction in regelmässigen Fahrten 
vordringen. 

Dadurch sind denn auch der Mission die 
lange ängstlich verriegelten Thüren weit auf- 
gethan. In früheren Zeiten hatte allerdings 
dieselbe in China bereits ausgede]^nten Eingang 
gefunden. Schon um's Jahr 636 kamen Nesto- 
rianische Missionare dorthin, die, unter der Gunst 
des Kaisers, dem Christenthume bereits eine 
weite Verbreitung verschaffen konnten. Sicher- 
lich aber musste dasselbe mit manchen Chine- 
sischen Elementen versetzt werden, um sich 
halten zu können. Manche der folgenden Kaiser 
verboten es und suchten es zu unterdrücken. 
Andere duldeten es. um 1294 kamen die ersten 
katholischen Missionare (Franciscaner) nach 
Peking und erreichten unter der damaligen Mon- 
golen-Dynastie nicht unbedeutende Erfolge, die 
jedoch durch die Verfolgungen der Ming-Dynastie 
ebenso wie das Nestorianische Christenthum fast 
vernichtet wurden. In der Mitte des 16. Jahr- 
hunderts konnte die katholische Mission er- 
neuert werden. Es waren Jesuiten, die von der 
Portugiesischen Besitzung Macao aus eindrangen 
und bald einen solchen EinfLuss beim kaiser- 
lichen Hofe erhielten, dass in den verschiedenen 
Provinzen bald zahlreiche Kirchen entstanden. 
Durch eine Duldung des Confucischen Ahnen- 



*) Den nf der Karte angedeiLteten ist aiLch Wan-chan 
beizufügen. 

*^) Nicht Blauer Flnss, sondern Tochter des Oceane. 
Ber Gelbe Flnes Hwang ho ergiesst sich nicht wie früher 
in's Gelbe Meer, sondern mündet seit etwa 10 Jahren in 
den Golf ron Peh-tschi-li. 



dienstes, der sicher bald mit der Heiligenver- 
ehrung vermengt wurde, verschafften sie ihrer 
Lehre um so leichteren Eingang. Am Hofe 
wussten sie sich durch ihre mathematischen und 
astronomischen*) Kenntnisse und technischen Fer- 
tigkeiten zu halten. Zwei Männer Bicci (f 1610) 
und Schall (f 1666) sind besonders unter diesen 
Jesuiten-Missionaren als bedeutend hervorzuheben. 
Die Begünstigungen, die ihnen zu Theil wurden, 
waren allerdings unter den verschiedenen Re- 
gierungen sehr wechselnd. Besonders gestaltete 
sich ihre Lage ungünstig, seitdem ihre Gegner, 
die Dominikaner, hauptsächlich die angedeutete 
Accommodations-Methode**) zu einer Handhabe 
machten, um hier auf fremdem Felde über ihre 
Nebenbuhler den Sieg zu erringen. 1722 be- 
gannen die Verfolgungen, welche die Zahl der 
Christen im ganzen Bliche bedeutend vermin- 
derten; doch sollen ihrer immerhin noch 200,000 
übrig geblieben sein. Am Hofe wurden einige 
Jesuiten in ihren Ämtern gehalten, die nach 
Aufhebung des Ordens den Lazaristen Platz 
machten. Bis in die neuere Zeit fristete die 
katholische Sorche in China meist ein kümmer- 
liches Dasein. Yor etwa 80 Jahren wusste 
man ihr wieder ein Duldungs- Edikt zu ver- 
schaffen. Durch die neuesten Verträge hat sie 
dagegen (namentlich in der Herausgabe aller 
früher confiscirten Güter) bedeutende Vortheile 
erlangt. Damach ist die Missionsthätigkeit 
rüstig wieder aufgenommen und die Zahl der 
Katholiken in schnellem Wachsen. 

Da es trotz aller Bemühungen nicht ge- 
lungen ist, die. Angabe der hauptsächlichsten 
Orte dieser Missionsthätigkeit in Erfahrung zu 
bringen***), so müssen wir uns begnügen, hier 
eine allgemeine Uebersicht des gegenwärtigen 
Standes derselben nach dem Madras Catholic 
Directory 1868 mitzutheilen. 

*) Siehe No. 29 das noch jetst stehende Obsenra- 
torinm in Peking. 

**) Kebst einer päpstlichen Bulle dagegen. 

•*•) Der Bischof von Canton antwortete auf directe 
Befragung, dass jede Bepartements-Stadt im ganzen Beiche 
1 — 2 kathoUflche PrieBter habe. Gute Autoritäten yer- 
sichern, dass dies mindestens eine sehr starke Übertrei- 
bung genannt werden müsse, da mehrere Departements- 
Städte ihnen bekannt seien, in denen kein katholischer 
Priester wohne. 
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Kiang si 
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In (Ion zufjjohörigc'ii Liindcrii ßiidon isicli tulj^eiulo katholische Missionen: 

Mongolei '3 Französische Lazaristtn lo 5,000 

Sliing king (Lcau tung) und Mantscliurei 8 ,, Congregat. Miss, ulrangircs i 5,000 

Tibet *) •"> » 1, „ » 4 1 9,000 

Korea 3 „ „ „ „ j 15,000 



Gegen die evangelische Mission war Cliina 
bis zum Frieden von Xanking (1S4 2) hartnäckig 
verschlossen geblieben. Man hatte sich begnügen 
müssen, den Chinesen im Indischen Archipel das 
Evangelium nahe zu bringen, wobei Malakka 
das Centrum bildete. Der Gründer der dortigen 
Anstalten, Mon'ison, im Dienste der Londoner 
Mission, hatte allerdings zuvor (seit 1807) im 
Geheimen in Canton zeitweise seinen Wohnsitz 
genommen und dort sicli befähigt, die notliwen- 
digsten vorbereitenden Arbeilen, namentlich die 
chinesische Bibelübersetzung, zu liefern. Nur 
eine kleine Schaar Bekehrter konnte von ihm 
gesammelt werden. Dagegen wurden von ihm , 
theils von Macao, theils von Canton aus zalil- 
reiche Schriften verbreitet, ein Säen auf Hoff- > 
nung. In dieser stillen Weise wirkten auch die 
ersten Missionare des Amerikanischen Board, die i 
1830 eintrafen. Ncbeii ihnen suchte Gützlaif 
als Dolmetscher der Britischen llegierung auf i 
alle Weise mit glühender Begeisterung das Mis- I 
sionswerk zu fordern. i 

Endlich 1842 ward China geöffnet und die i 

*) Der Apostolische Vicar liat seinen Sitz in Sz'cliucu. | 



Arbeiter verschiedener Gesellschaften fanden 
sich allmählig ein, um ihren Wirkungslcreis zu 
suchen. Derselbe; blieb vorläufig indessen sehr 
bescliränkt, da nur eine Anzahl Hafcnorto den 
Fremden geöffnet , jeder sonstige Aufenthalt im 
Lande aber streng verboten war. Durch diese 
Verhältnisse wurde Gützlaff zu dem Plan ge- 
trieben, China durch Chinesen zu bekehren. Er 
gründete den Chinesischen Verein in Hongkong 
und bald wanderten seine Agenten durch alle 
Provinzen. Leider passte das System nicht 
liir den chinesischen Charakter, und musste bald 
nach Gützlalfs Tode (1857) unter schweren Ent- 
täuschungen aufgegeben werden. Es galt zu- 
nächst in den gegebenen Schranken zu arbeiten. 
Es gab in denselben auch genug zu thun, und 
zu Anläng des vorigen Jahrzehnts fanden bereits 
Missionare von 20 verschiedenen Gesellschaften 
auf Hongkong, in Canton, Amoy, Fuh tschau, 
Ningpo und Shang hai ilire Beschäftigung. 

Damals wurde China von einem Ereigniss 
erschüttert, das zuerst allgemein von den Mis- 
sionsfreunden als die Vorbereitung einer Evange- 
lisirung des Beiches begrüsst, nacliher aber von 
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den meisten als Gegenstand bitterer Täuschung 
abgewiesen wurde. Es war die Taiping-Rebellion, 
die das morsche Gebäude des alten Staates nahe 
daran war, zum Falle zu bringen, hätten nicht 
die Fremden es wieder gestützt, indem sie Die, 
welche sich als ihre Brüder und als Diener des- 
selben Gottes betrachteten, zu Grunde riöhten 
halfen. Die Taipings mussten fallen; so wollte 
es das Handelsinteresse. Gerne konnte man ja 
auch mit dem eignen Vortheil eine den ge- 
demüthigten Mantschu's zu leistende Unter- 
stützung verbinden, da diese eben erst durch 
den Frieden von Peking sich die ausgedehntesten 
Zugeständnisse hatten abringen lassen. China 
ist durch die letzteren der Mission erst völlig ge- 
öffnet worden und die folgenden Blätter sollen 
ims zeigen , welche ausgedehnten Wurzeln sie 
bereits geschlagen hat. 



Die Orthographie der Chinesischen Namen ' 
verursacht viel Schwierigkeit, um so mehr, als j 
die verschiedenen Dialecte die Bestand theile der- 1 
selben bis zur Unkenntlichkeit verändern. Die | 
vorliegende Karte folgt in ihrer Schreibart durch- i 



weg der anofiymm : Topographtf uj CAma, llmf/- 
kong 1864, welche alle Namen nach dorn Punti- 
Dialect giebt*). 

Ch, j und sh haben den englischen Laut ^= tech, 
dsch und seh. 

Die Vocale stimmen mit den dentsehon über- 
ein. Um das Wiedererkennen dc?r Namen in an- 
derer Schreibart zu erleichtem, sei bemerkt, dasa 
au anderwärts geschrieben ist eii (oder ow Engl.) 
äu = ao, ui = oei, ian = ieii, hwa und kwu 
= hoa und kua, eh und oh =^ ek und ok, j 
.== seh u. s. w. 

Es ist noch zu bemerken, daaa die den Ort«- 
namen beigefügte BÄngunterschoiduDg 

Fu = Departements - Hauptstadt I. Elaese 
Chäu tcheu „ „ H. „ 

hien (hian) Distrikt „ 

hier überall weggeblieben ist, da sie nach dem 
Ortszeichen leicht ergänzt werden kann. 



*) Hier im Texte schien es geei^et^ die Deuisckö 
Bezeichnung festzuhalten. — Es wurdon nur einii^i^ 
wahrscheinlich durch die yerschiedeta on Tiine hp^lif^licLo 
Zeichen fortgelassen, die nur für d^n, der Chinosischen 
Sprache mächtigen, Wcrth haben köntifiii. 



Die auf der Karte befindlichen Komischen Nummern im braunen Druck bezeichnen die ver- 
schiedenen Dialecte folgendermassen : 

I. Westlicher Mandarin-Dialect. 

II. Nördlicher „ „ 

III. Südlicher . „ „ 

IV. Alter Mittler Dialect (umfasst auch den Ningpo-Dialect). 

V. Hwui-chau- (Hoei-cheu-) Dialect. 

VI. Nan-chang Dialect. 

VII. Nord-Fuh-kien-Dialect. 

VIII. Süd-Fuh-kien- od. Amoy-Dial. (Mit demselben ist der Hok-lo*Dial. verwandt,) 

IX. Hakka-Dialect. 

X. Punti-Dialect. 
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Nachtrag. 



Die Mission in Japan ist bisher noch auf 
wenige Punkte dieses Eeiches beschränkt. Sie 
bedarf daher noch nicht einer specielleren karto- 
graphischen Darstellung. Dieses in vielen Be- 
ziehungen mit China verwandte Gebiet hat den 
Einflüssen des Auslandes länger zu trotzen ver- 
mocht als jenes; doch scheint die Zeit nicht 
fem, in der auch Japan nicht bloss dem jetzt 
von Amerika her immer mächtiger andringenden 
Handel, sondern auch dem Ghristenthume ge- 
öffnet sein wird. Dasselbe hatte vor Jahrhun- 
derten dort schon weiten Eingang gefunden. 
F. Xavier sammelte ausgedehnte Gemeinden, die 
bis gegen Ende des 1 6. Jahrhunderts auf 150,000 
Mitglieder anwuchsen, und auch unter den um 
jene Zeit beginnenden Verfolgungen sich mehrten, 
bis 1635 die völlige Absperrung des Landes 
gegen die Portugiesen und die blutige Ausrot- 



tung des Christcnthums vom Kaiser angeordnet 
wurde. Die letztere ist scheinbar gelungen, 
doch kommen in neuester Zeit Reste von Ge- 
meinden zu Tage, die unter der Hülle heid- 
nischen Bekenntnisses ihr Christen thum im Yer- 
borgenen bewahrt hatten und nun sich wieder 
mit Freuden an die katholische Mission anzu- 
schliessen trachten. 

Eanagava mit Yokohama und Nagasaki sind 
die Punkte, auf denen, so lange sie dem Handels- 
verkehr geöffnet sind, die Arbeiter verschiedener 
Amerikanischer, evangelischer Gesellschaften wir- 
ken. Lange schien dies vergeblich, doch sind 
nun schon Erstlinge getauft. In Nagasaki hat 
nun auch die Englisch - Kirchliche Gesellschaft 
eine Mission begonnen. 

Auf der Karte ist darnach No. 2 an der 
betreffenden Stelle nachzutragen. 
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N^ 26. Die Provinz Kwangtung (Canton). 

Vergleiche den Carton auf No. 25. 



Canton ist der aus Kwangtung abgeschliffene 
Europäische Name der süd-süd- östlichsten unter 
den 18 Provinzen China's. Die Hauptstadt, 
die ebenso genannt wird, heisst bei den Ein- 
gebornen Ewaog-chau-fu. 

Unsere Karte zeigt den grössten Theil der 
Provinz, die sich nur nach Westen hin noch 
beträchtlich ausdehnt und das Küstenland bis 
zur Grenze von Tonking umfasst. Im Korden 
ist sie durch die Nan-ling- Kette begrenzt 
( 1 000 — 2000 Fusfl hoch), an die sich nach Süden 
zu ein vielgegliedertes Gebirgsland anschliesst, 
dessen meist kahle Granit- oder Kalkberge zum 
Theil die doppelte Höhe erreichen. Viele Bäche 
und Flüsse be-wässem die breiten Thäler, die 
sich mit ihren üppigen Beis- und Zuckerrohr- 
feldem stark von den unbebauten Höhen ab- 
heben. Drei grosse Ströme sammeln alle jene 
Zuflüsse, um sie durch ungezählte Arme in 
einem mächtigen Delta dem Meere zuzu- 
führen. Sie bilden die immer mit Fahrzeugen 
aller Art belebten Verkehrsstrassen der Provinz, 
die bei der Hauptstadt sich vereinigen. Diese 
ist seit alter Zeit eine bedeutende Handelsstadt 
Hier fand auch der erste ausgedehntere Verkehr 
der Europäer mit China seit der Mitte des vo- 
rigen Jahrhunderts seine Stätte, der zuvor auf 
das schon 1580 den Portugiesen abgetretene 
Macao beschränkt war. Unsere Kenntniss von 
China knüpfte sich daher bis zur neuesten Zeit 
vorzugsweise an diese Gegenden. Erst durch 
den Opiumkrieg wurden den Ausländem dasEecht 
der Niederlassung errungen und nun ent- 
standen die ausgedehnten Keuen Faktoreien, 
während in den alten nur privilegirte chinesi- 
sche Kauf leute, Hongs genannt, den Verkehr in 
Händen hatten. 

Die Stadt umfasst mit ihren weiten Vor- 
städten über 1 Million Einwohner. 

In sprachlicher Hinsieht besteht die Provinz 
aus sehr disparaten Gebieten. Der vorwaltende 
(Canton-)Dialekt ist das Punti, das im Westen 
ausschliesslich gesprochen wird. Das von dem- 
selben sehr verschiedene Hakka hat seine Hei- 
math im Nordosten in Kiaying chau und wird 
von den ursprünglichen Bewohnern anderer 
Distrikte, die jetzt mehr oder weniger einge- 
wanderte Punti-Bevölkerong haben, gesprochen. 
Die Karte zeigt die Gebiete, wo es jetzt aus- 

Qrnndemaiiii: MiniontoOtu, n, 7. 



schliesslich gesprochen wird*) und wo es unter 
Punti gemischt ist. Die Hakka-Chinesen gelten 
als roh, ungebildet und herunter gekommen, und 
wohnen meist in den vom Verkehr weniger be- 
rührten Gegenden. 

In den östlichen Theilen endlich findet sich 
der wiederum ganz verschiedene Hok lo-Dialekty 
der aufs engste sich dem Süd-Fuh kien (Amoy-) 
Dialekt anschliesst Vertreter desselben sind in 
geringerer Zahl auch in den westlicheren Distrikten 
meist in der Nähe der Verkehrsstrassen zu finden. 
Man charakterisirt sie als leicht, gewandt, listig 
und verschlagen. 

Es ist zu bemerken, dass jeder dieser Dia- 
lekte noch wieder versdiiedene Mundarten um- 
fasst. In Nanhiung reicht das Gebiet des 
Mandarin-Dialekts bis in die Canton - Provinz. 
In Lien chau und Lien shau giebt es noch starke 
Miau tsz*-Stämme, von denen man jedoch wenig 
mehr weiss, als dass sie der Regierung oft viel 
zu schaffen machen. 

Die Mission begann mit geringen Anfängen. 
Nur im Verborgenen hatte Morrison in der Haupt- 
stadt die ersten Versuche machen dürfen. Nach 
dem Kriege fanden sich bald die Boten Englischer 
und Amerikanischer Gesellschaften, um von dem 
Niederlassungsrecht Gebrauch zu machen. Die 
Thätigkeit im Hospital wurde alsbald als Hilfs- 
mittel der Mission angewendet. Jetzt haben die 
in dem am Schlüsse folgenden Verzeichniss ange- 
gebenen sechs evangelischen Gesellschaften, nebst 
zwei unabhängigen Missionaren die näher be- 
zeichneten Institute, deren Nummern mit denen 
des Planes von Canton übereinstimmen. 

Von der Hauptstadt aus hat sich die Mis- 
sion in's Innere ausgedehnt, und hier meist rei- 
chere Erfolge gefunden als dort. Die Londoner 
haben um Pok lo ihre Gemeinden unter den 
Hakkas der Umgegend (Che, Märtyr. 1861). Die- 
selben und die Wesleyaner arbeiten in der 
grossen Fabrikstadt Fat schan. Letztere *haben 
weit nach Norden bis in die Departements-Stadt 
der wildgebirgigen Gegend von Shau chau (Schau 
tschau) ausgedehnt. Die südlichen Baptisten 
dagegen sind dem Westfluss gefolgt und haben 
ihren äussersten Punkt in Wu chau (Wutschau), 

*) Nur für den Pok lo-Bistrikt mttBsen wir bemerken, 
dass sich in demselben | Pnnti findet nnd zwar an den 
Ufern der Ströme. 
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2. Tai tsäk p*o (7te Wache), Kapelle. 

3. Tai p*iii t*ong, 2 "Wohnhäuser. 

4. Tai shap p*o (lOte Wache), KapcUo,| 
Knabenschule, 

5. Tsang sha (Sand street), 2 Wohnhäuser,^ 
Knabenschule, Mädchenschule, Kapelle, 



Mission. 






das schon zur Provinz Kwang si gehört. Am 
Ostfluss haben sie zwar auch die angedeutete 
Anssenstatdon unter Hakkas, sonst wirken sie 
wie die vorher genannten unter Puntis. 

Die Arbeiter des Berliner Hauptvereins, die 
ihre Station von der südöstlichen Halbinsel seit 
einiger Zeit auch in die Hauptstadt verlegt 
haben, haben namentlich in Fa yuen (Hwayuen) 
ihre Gemeinden und Schulen, besonders unter 
Hakkas. 

Die Basis des ganzen europäischen Verkehrs 
in diesem Theilc China's ist jedoch die 1842 an 
die Engländer abgetretene Insel Hongkong mit 
der Hauptstadt Victoria*). 

Auch hier hatten sich bald nach der Ab- 
tretung die Missionare verschiedener Gesellschaften 
eingefunden, nachdem sie zum Theil schon auf 
Malakka gearbeitet, von wo sie eine Anzahl 
Chinesischer Christen mit übersiedelten. Später 
gründete Gützlaff hier seinen Chinesischen Verein 
und zog die Arbeiter von drei Deutschen Ge- 
sellschaften heran. Jener erreichte in trauriger 
Weise sein Ende, diese dagegen fanden ihr Feld 
auf der gegenüberliegenden Halbinsel, im Si ngon- 
(Si non oder Sa non) Kreis **) und zwar die 
Basler unter den Hakkas, die Barmer unter 
den Puntis, — die Berliner unter beiden. Die 
Letzteren haben eine ausgedehnte Wirksamkeit 
in Dorfschulen. Die Begier endlich erlangten 
von hier aus erfolgreichen Eingang in dem weit 
im Innern gelegenen Chong lok- (Tschong-lok) 
Kreis, in gebirgiger Gegend unter durchgängiger 
Hakka - Bevölkerung. 

Ein ganz von dem bisher besprochenen ge- 
trenntes Missionsgebiet zeigt unsere Karte im 
N.-O. bei Swatau. Dasselbe schliesst sich an 
die auf No. 27 dargestellte Amoy- Mission an. 
Die Bevölkerung besteht durchgehends aus Hoklos 
und der Dialect ist ein Zweig des Fuh kien- 
Dialects. Die Englischen Presbyterianer sind seit 
1857 dort und weiter im Innern in Chäu-Chau 
(Tschau-tschau) thätig. Später fanden sich auch 
die Amerikanischen Baptisten ein, die einen 
Theil ihrer Bekehrten aus Siam hierher über- 
siedelten. Sie nennen den letzteren Ort in 
dialectisch verschiedener Form Tie-chiu. 

Erklärimg der Zahlen auf dem Plane von Oanton. 
1 . In der Kam li fau-Strasse 2 Wohnhäuser,} * ■. 
Apotheke, Kapelle, D6pÖt der britischenf (,; ?°*'^ 



6. Tai sun kai (Qreat New Str.), Kapelle. 

7. Ko Ui kai (üigh Str.), Kapelle, Bücher- 
laden, Knabenschule, Mädchenschule. 

8. Fuk lun kai, Kapelle. 

9. Kuk ts'ong kai (Rice granary Str.), Mäd- 
chenschule. 

10. Wang 8ha>Str., Wohnhaus, Kapelle. 

11. Shap sam p'o (13te Wache), Knaben- 
schule, Kapelle. 

12. Ha kau po (untere 9te Wache), Kapelle. 

13. Yan tsai-Str., 2 Wohnhäuser, Kostschule 
und Tagesschule flLr Knaben. 

14. Tan tsäi-Str., llospital und Kapelle. 

15. Tsang sha (Sandstr.), Wohnhans. 

16. Troasury-Str. , Kapolle, Buchladen. 

17. Tsang sha (Sandstr.), Wohnhaus. | 

18. Si pai lau Str, Kapelle, Knabenschule, i 

1 9. Tung shäk kok, Wohnhaus und Kapelle 
Ton J.G. Roberts. Nicht in Verbindung 
mit einer Gesellschaft. 

20. Shak ki li, Wohnhaus und Kapelle.. | 

21. Pwan yu ch'it kai, Kapelle. I 

22. Kau tsong hong (Old Qranary Str.), Ka-| 
pelle. ) 

23. Wang sha, Wohnhaus und Kapelle Ton 
Dr. Vrooman, jetzt Agent der Brit. Bibel- 
gesellschaft. 

24. Tsang sha (Sandstr.), 2 Wohnhäuser, 
2 Kostschulen für Knaben resp. Mäd- 
chen vom Berliner üauptverein. 

25. Shameen, Christus-Kirche mit Pfarrhaus 
von der Engl. Gemeinde zu Canton un- 
terhalten, mit sonntäglichem Gottes- 
dienst in Chinesischer Sprache. 

26-28. Tai sin kai (New Street) , Wohnhaus,^ 
Kostschule für Knaben, Findelhaus, Ka- 
pelle, Kathedrale (im Bau). ) 
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Erklanmg der Zahlen auf dem Plane von YictoriA. 



*) Siehe die Cartons; die Erklärung der Zahlen folgt 
hier am Schlüsse. 

*•) Siehe den Carton auf Nr. 25. 
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Missionshaus der Church Miss. Soc. 

„ nebst Kapolle und Schule der Basler 

Miss.-Gos. 

Anglikanische Diöcesan-Schule für Mädchen. 
Findelhaus des Berliner Frauonvereina. 
Kapelle der Church Miss. Soc. 
„ „ London „ „ 
2te „ „ „ „ 

Union Chapel. 
Gefängniss. 

Römisch-katholische Kirche. 
Post-, und Gcrichtsgebäude. 
Zeitungsbureaux (China Mail, Daily Press). 
St. Pauls College/ ... . , 
Kathedrale 1 anglikanisch. 

Gouvernomentsgobäude. 

Parade-Platz. 

Haupt-Wache. 

Marine-D^pöt. 

Arsenal. 

Marine-Hospital. 

Hospital für Eingcbome. 

3to Kapelle der London M. Soc. 

Seeroanns-Hospital. 

Friedhöfe, kathoL, evangol. und parsi. 

Praya. 

Queens Road. 

Park. 

Hollywood Road. 

Caino ' „ 

Bonham „ 

Moschee. 

Muhammedan. Friedhof. 
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W. 27. Die Provinz Fuh kien. 



Fuh kien (Fokien) ist die an die Nordost- 
grenze von Ewangtung sich anschliessende 
Provinz, welche, in gerader Richtung gemessen, 
einige 70 Deutsche Meilen der Chinesischen Küste 
umfasst. Letztere erhält durch die zahlreichen 
Buchten in "Wirklichkeit eine viel grössere Aus- 
dehnung. Sie ist meist steil und eingefasst von 
vielen öden Inselchen. Die nördlichen und west- 
lichen Theile der Provinz sind wildgebirgig, 
im Anschluss an die Nan ling- Kette, die auch 
hier die Grenze bildet. Der Min ist hier der 
Hauptstrom. Seine Bedeutung als Yerkehrs- 
strasse erhellt daraus, dass 27 bedeutende Städte 
an seinen Ufern liegen, unter denen die Haupt- 
stadt Fuh chau fu allein eine Million Einwoh- 
ner zählt Sie liegt in einiger Entfernung vom 
Nordufer des Min, an den jedoch die wachsenden 
Vorstädte heran reichen. Die grösseren See- 
schiffe können nicht bis hieher kommen, sondern 
ankern bei Pagoda point; doch ist der Fluss 
mit Fahrzeugen mancherlei Art und schwim- 
menden Wohnungen bedeckt. Eine 420 Schritt 
lange Brücke führt nach dem südlichen Ufer, 
wo sich die Niederlassungen der Ausländer be- 
finden. Die Umgegend ist überaus fruchtbar 
und schön. Im Norden ist die Stadt von ma- 
lerischen Bergen im Halbkreis umgeben. 

Die Bevölkerung der Provinz wird auf 15 
Millionen Seelen angegeben. Im Unterschiede 
von den nördlicheren Gegenden findet man hier 
einen düsteren, zurückhaltenden Charakter. Der 
Fuh kien-Dialect zerfällt in verschiedene Mund- 
arten. Die der Hauptstadt (der Nord Fuh kien- 
Dialecte) ist rauh, die von Amoy stark nasalirt. 
Im "Westen findet sich auch der Hakka-Dialect 
(siehe zu No. 26). 

Im Norden der Provinz sind bei den "Wu-i- 
Bergen die berühmten Thee - Distrikte , welche 
den schwarzen Thee zur Ausfuhr liefern. 

Qrundemann : Missiotuatlas. II, 7. 



Die evangelische Mission in der Hauptstadt 
wurde 1846 durch den Americ. Board aufge- 
nommen. Im folgenden Jahre traten die Amerik. 
Episkopal-Methodisten und bald die £ngl.-Kirch- 
lichen Missionare hinzu. Eine Schwedische 
Mission war nur sehr vorübergehend. Die an- 
deren drei aber hatten zwar einen harten An- 
fang, konnten ihr Werk jedoch fortwährend aus- 
dehnen, wie die zahlreichen Missionsinstitute 
in der Stadt und die sich stets mehrenden 
Aussenstationen beweisen. Unter den ersteren 
ist von besonderer Bedeutung die bedeutende 
Druckerei. Die letzteren finden sich nicht bloss 
in der Nähe der Hauptstadt, sondern bereits 
tief im Innern der Provinz. Im Süden reicht 
die Kette derselben bis nahe an die Grenze 
eines andern Missionsgebietes, des von Amoy. 

Diese Mission ist von der ersteren schon 
darum verschieden, weil die Mundarten von 
einander abweichen. Amoy, der auf der Insel 
gleichen Namens belegene Hafenort der Depar- 
tements-Stadt Chang chau fo am Drachenfl^usse, 
war schon seit langer Zeit eiue Stätte regen 
Handelsverkehrs. Durch den Krieg 1 842 wurde es 
den Ausländern völlig geöfinet und t844 liessen 
sich Missionare der Londoner Gofiolkchaft wie 
der Englischen Presbyterianer dort niedor. Mit 
den letzteren verbanden sich bald die Boten 
der Holländisch - reformirteii Kirche von Nord- 
Amerika. Alle wirken bis jetzt in schönfiter Ein- 
tracht mit einander. 

Diese Mission scheint bisher unter allen 
evangelischen in China die geäegnetste zu ^ein.. 
In vielen Dörfern auf dem Festlaude sind be- 
reits beträchtliche ChristengcmciDdcu gebammelt 

Von Amoy aus hat in neuerer Zeit dann 
die Mission auch auf Formosa (Tai wan) (siehe 
No. 25 mit dem Carton daBelbst) Hingang ge- 
funden. Die westliche von Ohinesiichen An- 
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Siedlern bewohnte Hälfte dieser Insel gehört 
zu Foh kien und hat den Amoy-Dialect. Die 
östliche Hälfte wird von Stämmen einer nie- 
deren Kulturstufe bewohnt, die mit den Ein- 
geborenen der Philippinen verwandt zu sein schei- 
nen. Mit holländischen Handelsverbindungen, 
die die spanischen nebst einer Dominicanermis- 
sion verdrängten, war auf der Chinesischen 
Seite schon im 17. Jahrhundert eine erfolg- 
reiche evangelische Mission verknüpft gewesen, 



die mit der Abnahme der ersteren wieder in 
Verfall gerieth. 1865 nun ist durch die Eng- 
lischen Fresbyterianer in der Nähe von Takäu 
wieder eine Station begründet Bald verbreitete 
sich das Evangelium auch in die Umgegend, 
und es bildete sich schon eine kleine Gemeinde, 
die neuester Zeit durch Verfolgung heimgesucht 
ist, bei der ein evangel. Katechist zum Mär- 
tyrer wurde. 
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N^ 28. Die Missionen in Kiang su und Che kiang. 



Diese beiden Provinzen, welche unter dem 
Namen Kiang nan zusammengefasst werden, 
bilden den reichsten und am weitesten entwik* 
kelten Theil des ganzen Chinesischen Beiches. 
Für die erstere ist das, von zahlreichen grossen 
und kleinen See'n unterbrochene Flachland cha- 
rakteristisch. Tausende von Canälen durch- 
schneiden dasselbe und geben hier wie in Hol- 
land Zeugniss von dem Fleisse der Bewohner. 
Deiche und Dämme haben hier wie dort dem 
Meere selbst fruchtbares Land abgezwungen. 
Verkehr und Handel wird durch die natürlichen 
und künstlichen Wasserstrassen begünstigt, unter 
denen der Yang tsz kiang und der grosse nach 
Peking führende Eaiser-Ganal hervorragen. Der 
Fruchtbarkeit des Landes entsprechen die zahl- 
reichen grossen Städte, deren mehrere die See- 
lenzahl einer MiUion überschreiten. Industrie 
und Cultur steht in entsprechendem Yerhältniss. 
Das Gentrum des hier besonders schnell gewach- 
senen Verkehrs mit den Ausländem ist Schang- 
hai. Derselbe erstreckt sich bis tief in's Innere, 
da ihm auch mehrere Orte am Yang tsz kiang 
geöffnet sind, daher die genannte Stadt immer 
mehr die wichtigste Stelle unter allen Handels- 
häfen einnimmt. 

Die Provinz Che kiang ist vorwiegend ge- 
birgig. Die Südgrenze bildet die nach dem 
Meere zu sich verlaufende Nan ling-Zette, die 
nach Norden zu in ein mannigfaltiges Bergland 
übergeht. Ergiebige Wälder und Baumpflan- 
zungen wechseln mit fruchtbaren Feldern. 

Die ausgedehnte Industrie liefert Seide, Pa- 
pier, Porzellan etc. Die Hauptstadt ist Hang 
chau, der Sitz chinesischer Gelehrsamkeit Ning- 
po (eigentlich Nging-po) dagegen ist der Mit- 
telpunkt des ausländischen Verkehrs. 

Qraademann : MiuiomaUat, II, 7. 



Bald nach Beendigung des ersten ohinesi- 

I sehen Krieges begann auch hier die evangelische 

I Mission ihre Thätigkeit. Während desselben war 

I die benachbarte Insel Chusan (Tschusan) von 

den Engländern besetzt gewesen und hatte so 

bereits Gel^enheit für verschiedene Versuche 

geboten. Nach Eröffnung der Hafenstädte aber 

wurde Ningpo der Hauptsitz. Amerikanische 

Baptisten und Presbyterianer entfalteten bald 

eine bedeutende Thätigkeit. Letztere besonders, 

sowohl durch ihre ärztliche Praxis als auch 

durch ihre Presse unterstützt, die sich um die 

Vereinfachung des Druckes der Chinesisohen 

Schrift bedeutende Verdienste erworben hat. 

1860 wurde dieselbe nach Shanghai verlegt. 
1848 kam auch die Englisch-Kirchliche Mission 
nach Ningpo. 

Alle diese Gesellschaften haben nach und 
nach auch in der Umgegend Eingang gefunden 
und zahlreiche Aussenstationen angelegt. Na- 
mentlich der dicht bevölkerte Sanpo - Distrikt 
nördlich von der Stadt bot ein ergiebiges Feld 
für die Presbyterianische und Kirchliche Mission; 
die Baptisten dagegen fanden in dem ferneren 
(S. -W.) Kinghwa erfreuliche Erfolge. Diese 
Arbeiten wurden durch die Taipings, welche 

1861 Ningpo eroberten und die ganze Um- 
gegend hart mitnahmen, sehr gestört. Nachdem 
jene aber durch die EngläujCler zurückgeschlagen 
und die Gegend wieder beruhigt war, haben 
sich die Gemeindlein der Aussenstationen wieder 
zusammengefunden und sind in stetiger Zunahme 
begriffen, wenn sie auch hinter denen der Amoy- 
mission zurückstehen. 

Neuer und noch minder ausgedehnt sind die 
Arbeiten der Englischen Unirten Methodisten 
(seit 1864), sowie der Unirten Presbyterianer 
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aus Schottland (seit 1865) , die sich beiderseits 
auf die Stadt beschränken. Letztere haben ein 
HospitaL 

Von Ningpo aus haben in neuerer Zeit 
verschiedene Gesellschaften die Hauptstadt der 
Froyinz, Hang chau fu, besetzen können. 

In Shanghai wurde die eyangelische Mis- 
sion zuerst von der Londoner Gesellschaft auf- 
genommen (1843). Sie ist die einzige, welche 
ihre Thätigkeit nicht auf die Stadt beschränkt, 
sondern eine Anzahl Ausaenstationen in der 
Umgegend besitzt, deren wichtigste im Carton i 
angegeben sind*). In der Stadt haben sie Ho- 
spital und Druckerei. Die Amerikanische Epis- 
copale Mission üemd hier nach lOjähriger Vor- 
bereitung in Batavia und Macao ihr Arbeits- 
feld, auf dem Bischof Boone lange im Segen 
wirkta An der Heranbildung eingebomer Geist- 
licher ist mit £rfolg gearbeitet. Auch konnte 
von hier aus diese Mission sich in neuerer Zeit 
nach Peking und Wuchang ausdehnen. 

Sonst sind aus Amerika hier Presbyterianer 
thätig seit 1848, sowie Methodisten und Bap- 
tisten aus den Südstaaten (Meth. Episcop. Ghurch 
South und Southern Bapt Convention), welche 
letztere trotz des Krieges, obwohl unter grossen 
Schwierigkeiten, ihr Werk fortführten, das nun 
aus ihrer Heimath allmählig wieder kräftiger 
unterstützt wird. Die Methodisten arbeiten 
auch in Su chan und einigen anderen Aussen&ta> 
tionen. Die Baptistischen Sabbatharier (Seventh 
Day Baptists) waren in der letzten Zeit nur 

*) Aach das entferntere Sa chau gehört daxu. 



durch einen eingebomen Arbeiter vertreten, 
ebenso die Ghurch Miss. Society. Die Britische 
Bibelgesellschaft hat hier einen eigenen Vertreter, 
der eine Zahl von eingebomen Colporteuren 
leitet. 

In neuester Zeit 'ist in den beiden in Bede 
stehenden Provinzen eine ausgedehnte, energisch 
beginnende Mission eingetreten: Die Englische 
Ghina-Inland-Mission, deren Arbeiter mit grosser 
Hingabe sich den Eingebomen in Tracht, Sitte 
u. s. w. möglichst aocommodiren , um an tiefer 
im Innern gelegenen und vom europäischen Ver- 
kehr noch entfernten Plätzen ihren Wohnsitz 
zu nehmen. 

Wie die Karte zeigt haben sie in wenigen 
Jahren eine bedeutende Anzahl Stationen gegrün- 
det, und wenn sie auch kürzlich in Tang chau 
eine schwere Anfechtung betraf, so ist doch 
schon von manchem gesegneten Erfolge zu be- 
richten. Shanghai und Ningpo bilden die Basis 
für diese Unternehmungen im Innern. 

Der schnell steigende Handelsverkehr auf 
dem Tang tsz kiang, dem bereits mehrere Plätze 
geöffnet sind, hat auch der Mission schon die 
Wege gebahnt. Londoner und Wesleyaner wir- 
ken seit einigen Jahren schon in Hankau, von 
wo aus die ersteren auch Aussenstationen in 
der Umgegend gründeten; die letzteren aber 
die grosse ^N'achbarstadt Wuchang besetzten. Die 
Amerik. Episcopalen haben sich neuerlichst da- 
selbst, sowie auch in Eiu kiang, niedergelassen. 

(Siehe l^o. 25 und den Garton daselbst oben 
links.) 
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N». 29. Nord -China. 



Das vorliegende Blatt zeigt uns das jüngste 
der evangelischen Missionsfelder in China, das 
erst nach dem Friedensschluss von Peking (1860) 
eröffnet wurde. Hier bietet die Hauptstadt den 
wichtigsten Punkt, der auch für die Missions- 
arbeit im ganzen Beiche von der höchsten Be- 
deutung ist Die zwei Millionen Einwohner zäh- 
lende Stadt liegt nicht fern vom Pei ho, in einer 
flachen, sandigen Ebene, die sich weit gegen 
Süden erstreckt und den minder fruchtbaren 
Theil des Eeiches ausmacht. Der früher nach 
Osten fliessende Hwang (Hoang)- ho hat seit 
etwa einem Jahrzehnt seinen Weg in nordöst- 
licher Eichtung erhalten und mündet nun in den 
Meerbusen von Peh chi li. Südlich von dem 
letzteren springt ein breites Gebirgsland, das die 
Provinz Shantung ausmacht, in's Meer vor. Die- 
ses bildet den Übergang von jener Ebene zu 
den, auf dem vorhergehenden Blatte dargestellten 
fruchtbarsten Theilen Ghina's. 

Chi fu (Cheefoo) und Teng chau (Tung chow) 
sind die beiden Hafenstädte an der Küste von 
Shantung, die für den Verkehr mit Ausländem 
von Bedeutung sind. Hier wurden zuerst die 
Erfolge des letzten Krieges wahrgenommen, um 
evangelische Missions-Stationen zu gründen, und 
zwar von Baptisten, Englischen und Amerika- 
nischen aus den Südstaaten, so wie von Ame- 
rikanischen Presbyterianem. Ein Versuch der 
Pariser Gesellschaft war von sehr kurzer Dauer. 
Überhaupt wurden diese Missionen schon im 
ersten Jahre ihres Bestehens bedeutend gestört 
durch das Vordringen roher Eebellenhorden, 
denen zwei Missionare zum Opfer fielen. Später 
jedoch gedieh das Werk und verbreitete sich in 
die Umgegend, wo nunmehr bereits auf verschie- 

Qrundemuui : Mi44iomaUat. II, 7. 



denen Aussen - Stationen Gemeinden geBammcitt 
sind, die sich, trotz der neuerlichst wiederholten 
Unruhen, gehalten haben. 

Der zweite Posten, den die Misgion auf ihrem 
Wege zur Hauptstadt besetzte, war Tientsiiip 
eine Stadt von 200,000 Einwohnern und Hafen 
von Peking, in der sich Missionare^ der Londoner 
Gesellschaft so wie der New Connexion Metho- 
dists niederliessen (1861). Die letzteren fanden 
später in dem südlich gelegenen Lauling-Bii^tnkt 
ein sehr ergiebiges Missionsgebiet, auf dem bald 
verhältnissmässig zahlreiche Gemoiudon sich zu- 
sammenfanden. Dieselben haben bereits harte 
Prüfungskämpfe zu bestehen gehabt. Auch die 
Londoner Mission konnte in jener (iegeud er- 
folgreiche Aussenstationen anlegen. 

Das Hauptziel der Mission iu China war die 
Hauptstadt Peking, in der bereite 1861 die 
letztgenannte Gesellschaft ein Hospital errich- 
tete. Li den folgenden Jahren fanden sich die 
Arbeiter der übrigen auf der Karte angedeutetün 
Gesellschaften ein. Die Eiesenstadt würde frei- 
lich noch für mehr Kräfte Baum haben. — Die 
Katholische Mission hat hier an den bedeutenden 
Grundstücken und Gebäuden, die iu Irüheren 
Zeiten confiscirt waren, nun aber zurückgegeben 
sind, ihren Vorschub. Die RussiBch-Griechiathe 
Mission besteht schon über ein Jahrhundert für 
gefangene Kosaken, die hier angesiedelt wurden, 
und ihre Nachkommen. Es soll ihr kaum ge- 
lungen sein, diese vor dem Verfall in Chinesi- 
sches Heidenthum zu bewahren. 

Der Amerikan. Board hat endlich einea 
Vorposten bereits weit nach Nordwesten bis an 
die Grenzen der Mongolei vorge&^^hobeD, in Kai - 
gan, einer Handelsstadt an der grossen j durch 
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Sibirien führenden Karawanen-Strasse. Auch in i dem er das Werk in Niu chwang dem nörd- 

dem südwestlich gelegenen Pau ting fn ist eine ' lichsten der geöffneten Hafenplätze, dem Golfe 

Aussenstation errichtet. | von LiSn tong begann. Nach seinem bald dar- 

Nach der anderen Seite dehnte der hoch- I auf erfolgten Tode haben die Irischen Presby- 

I 

verdiente Missionar Bums die Mission aus, in- terianer dieses Arbeitsfeld angenommen. 
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N^ 12. Das Mahratta*) -Missions -Gebiet. 



Vom Arabischen Meere kommend betreten : 
wir das Mfthrattenland zunächst in der Provinz 1 
Konkaa, welche sich von dem niedrigen Küsten- 
striche bald zu den 2000 bis 4000 Fuss hohen < 
Westlichen Ghauts (GhSts) erhebt, die hie und 
da einen schroff abfallenden Ausläufer bis in 
die Nähe des Meeres senden. Schroff und zer- 
rissen ist überhaupt der Charakter dieser Ge- 
gend. Durch wilde, enge Schluchten brausen 
unzählige Waldbäche, manchen Wasserfall bil- 
dend, herab; über ihnen sind unzugängliche Hö- 
hen, die entweder, mit dichtem Urwald bedeckt, 
dem gierigen Tiger und anderen Eaubthieren 
eine sichere Zufli^cht gewähren, oder zu schroff, 
um eine Vegetation zu tragen, nur die nackten, 
dunkelen Felswände zeigen. Auf solchen Höhen 
liegen aber hie und da auch jene zahlreichen 
malerischen Burgen, in denen die Mahratten- 
Fürsten lange erfolgreich ihre Unabhängigkeit yer- 
theidigten. So wild indessen diese Gegend, hat sie 
doch manches fruchtbare Thal, das, von fischrei- 
chem Flusse durchströmt, auf seinem rothenThon- 
boden Pffanzungen tropischer Gewächse trägt, 
die um so üppiger gedeihen, als hier der Süd- 
west-Monsun (vom April bis Oktober) eine ausser- 
gewöhnliche Eegenmenge bringt und die Luft 
stets mit feuchtem Nebel erfüllt. — Steigen wir 
in dieser Jahreszeit über einen der vielen Pässe 
oder Ghauts**) auf das jenseit des Gebirges 
gelegene Hochland, so befinden wir uns bald in 
einer gänzlich verschiedenen LandschafL Hügel- 
reihen, die sich allmählich nach Südosten sen- 
kend in der Bbene verschwinden, zeigen wie 



*) Richtiger wäre zu sehreiben Marätha , wir behalten 
jedoch die üblich gewordene Schreibart beL 

**) Nach diesen haben die Engländer das ganze Gebirge 
genannt, das hier bei den Eingebomen Syadree heisst. 

Qrandemaan: MUrionnMat, II, 1. 



diese eine bräunliche Färbung, die auf grosse 
Trockenheit schliessen lässt Wälder fehlen, nur 
hie und da erblickt man Gruppen einer Eschenart 
oder Cactus und Euphorbien. Ein seltsam trockner 
Wind weht von Osten her über die Felder, die 
in manchen Stücken das Gepräge einer Deutschen 
Herbstlandschaft tragen. Erst vom Oktober bis 
April bringt der Nordost-Monsun hier dann und 
wann einen Begentag, der den Acker zum Anbau 
von Getreide tauglich macht In den südlichen 
Distrikten wird auch nicht unbedeutender Baum- 
wollenbau getrieben. 

Die Mehrzahl der Bevölkerung lebt vom 
Ackerbau. Sie besteht grösstentheils aus Mah- 
ratten, jenem Volke, das, obwohl unter vielen 
Fürsten gespalten, den seit dem 14. Jahrhun- 
dert eindringenden mohammedanischen Herr- 
schern zum Theil mit Erfolg Widerstand leistete, 
bis es, zu einem kräftigen Beiche vereinigt, im 
vorigen Jahrhundert eine Blüthe erlangte, die 
erst 1817 von der Englischen Macht gebrochen 
werden konnte. Die Mahratten sind Arischen 
Ursprungs, daher wir unter ihnen die drei Haupt- 
kasten wiederfinden, nur dass hier die Wanis 
(Banianen, Kaufleute) die dritte Kaste einneh- 
men. Die vierte und zahlreichste umfasst hier 
die Sudra, Ackerbauer, denen noch mehrere 
Kasten (eigentlich Klassen von Kastenlosen) 
folgen, unter denen die Mahars und Mangs zu 
den niedrigsten gehören. Ausserdem aber giebt 
es in den Gebirgen viele Nachkommen der Ur- 
bevölkerung, unter denen die Kolies (nicht zu 
verwediseln mit Kols) und die Bheels (Bhils) 
auf der Karte hervorgehoben sind. Letztere bil- 
den in der Provinz KhandSsh den achten Theil 
der ganzen Bevölkerung. Sonst finden sich auch 
im Mahrattenlande zahlreiche Mohammedaner 
so wie namentlich in den grossen Städten Par- 
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sen*), meist reiche Kaufleute, und Bene Jisrael, tionen besetzt, aber 1826 wieder an^^egeben. 
welche von Einigen als Juden bezeichnet werden, , Erst 1881 fing man die mehr Erfolg yerspre- 
die seit langer Zeit im Lande allerlei Heidnisches i chende Arbeit auf dem Hochlande in Ahmed- 
angenonmien haben, nach Anderen aber mit den , 
Pashtus (Afghanen, in Indien Pattans genannt) ' 



identisch sein sollen. 

Die frühesten Missions-Untemehmungen der 
neueren Zeit in Indien schliessen sich an die 
l^iederlassungen der Portugiesen in Goa an. 
Dort wurde 1534 das erste Bisthum begründet, 
dem später als Erzbisthum mehrere weitere Bis- 
thümer untergeben wurden. 

Hier wirkten zuerst Dominikaner und Frau- | 
ziskaner, dann Fr. Xaverius, der sich später 1 
dem Süden zuwandte. Seine Ordensgenossen ! 
setzten mit Erfolg die Mission auf der Halbinsel i 
Salsette bei Goa fort, nachher waren sie auf | 
der gleichnamigen Insel bei Bombay thätig. 
Hier entstand der zweite Hauptpunkt der ka^ 
tholischen Mission für die in Hede stehenden 
Gebiete. An beiden Punkten wirkten das 17. 
Jahrhundert hindurch yerschiedene Orden (ausser 
den genannten auch Augustiner, Karmeliter, 
Theatiner). Von Goa wurde die Wirksamkeit in 
das benachbarte Beich Yon Beejapur ausgedehnt. 
Grosse Schaaren waren bereits bekehrt und das 
Seminar zu Goa bildete zahlreiche Priester 
heran. Aus jenen Zeiten haben sich denn zahl- 
reiche Gemeinden bis auf den heutigen Tag er- 
halten. Zu Goa sollen 312,000, zu Bombay 
20,300 Katholiken gehören (die Nachkömmlinge 
der Portugiesen mit eingerechnet). Seit 1833 
befindet sich das Erzbisthum Goa wegen Patro- 
natsstreitigkeiten mit Rom im Schisma, doch sind 
seit 1861 Verhandlungen im Gange, um es zur 
katholischen Einheit zurückzuführen. 

Die erste evangelische Mission begann hier 
der Amerikanische Board zu Bombay 1812. Fast 
zwei Jahrzehnte blieb dieselbe auf die Gebiete 
diesseit der Ghauts beschränkt. Mahim, Tannah 
und Chowul (Choule) wurden als weitere Sta- 

*) In der Stadt Bombay allein 114,000. 



nuggur an, einer Stadt von 30,000 Einwohnern, 
die 1842 ein selbstständiges Missions - Centrum 
wurde. Von hier aus entstanden die angegebe- 
nen Stationen, um die sich zahlreiche Aussen- 
Stationen gruppiren. Sholapur ist die neueste 
yon ihnen, Malcolm Peth bei MahabcLlishwar 
dient als Sanatorium, daher befinden sich nur 
zeitweise Missionare dort*). Die Englisch-Kirch- 
liche Gesellschaft schickte seit 1820 mehrere 
Missionare nach Bombay. Ihre Wirksamkeit 
blieb aber fürs erste Jahrzehnt durch Krank- 
heit und andere Hindemisse sehr beschränkt. 
Tannah, Bandora und Bassein wurden nach ein- 
ander, idooh alle nur vorübergehend, als Missions- 
plätze gewählt, 1832 aber die Mission zu Nasik, 
dem berühmtesten Hauptort des Brahmanismus in 
ganz Dekhan (über 30,000 Einwohner), gegrün- 
det, der sich vielseitige Arbeit darbot In dem 
nahen Sharanpur ist eine Erziehungsanstalt för 
befreite Afrikanische Kinder. 1846 kam die 
Station Junir und 1848 Malligaum dazu. Ein 
vor wenigen Jahren gemachter Versuch, zu Yeo- 
lah ausschliesslich mit eingebomen Kräften zu 
missioniren, ist nicht gelungen. Auch hat eine 
Bewegung namentlich unter den Mangs in der 
Gegend von Aurangabad, in Folge deren Bool- 
dana und mehrere Aussenstationen besetzt wur- 
den, nicht so schnelle und nachhaltige Erfolge 
gehabt, wie man anfanglich erwartete. Booldana 
blieb einige Zeit verlassen, ist jetzt aber wieder 
besetzt. In Bombay und Umgebung wirkt die 
Ch. M. S. durch verschiedene Schulen, von denen 
die wichtigsten auf der Karte mit der Signatur 
der Aussenstationen verzeichnet sind. Ein eigener 
Arbeiter wird hier für die Mohammedaner unter- 
halten. 

Die Schottische Mission nahm 1823 im süd- 
lichen Konkan ihren Anfang. Bankot und dann 

*) £m mehrjähriger Versuch in Kolapur (südlich ron 
Satara, siehe No. 5) wurde 1859 aufgegeben. 
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Suvamdrug waren die ersten Stationen, die man 
später, als Hauptkräfte in Bombay in Anspruch 
genommen wurden, au%ab. Hier wirkt die Schot- 
tische Mission, wie überhaupt, namentlich durch 
höheren Unterricht. Nach der Trennung der 
Kirchen hat jede derselben ein derartiges In- 
stitut. Die 1839 entstandene Mission zu Puna 
aber hat sich ausschliesslich der Freikirche 
angeschlossen. Die Karte zeigt noch eine An- 
zahl weiterer Stationen, die meistentheils Schulen, 
einige besonders für die Beni Jisraeel, enthalten. 

In neuester Zeit beginnt die Freikirche auch 
unter den in der Nähe von DamSn wohnenden 
"Warahes*) eine Mission. Die Station konnte 
noch nicht angegeben werden**). 

Die Ausbreitungs-Gesellschaft, hier seit 1840 
thätig, beschränkt sich auf Bombay, woselbst 
sie unter Indo - Britischer Bevölkerung [auch 
Schiffs- Mission], so wie unter Eingebomen ar- 
beitet In neuester Zeit hat die Medical Miss. 
Society daselbst ein Institut angelegt, dessen 



Lage aiif dem Plane noch nicht rer^eiehnet 
werden konnte. 



*) Sie gehören zu den Abkommlmgen der Urbeyolke- 
nrng. 

**) Eine priyatiin unterhaltene Aussen- Station ist zu 
Ratanagiri (siehe No. 6). 



Die auf dem oberen Cartou d arges teilten 
Missionen in Süd-Mahratta warten besäw zu den 
Kanaresischen (No. 14) gezogen wonlen, wenn 
es der Baum gestattet hätte, da die Bevölkeniüg 
dieser Gegenden Kanaresisch ist Auch amd 
in den Städte* viele Tamulen und Telugus. Die 
Londoner Mission ist in Bolgflm seit 1820 
thätig und hat eine kleine Gemeinde aus Ka- 
naresen und eine aus Tamuleii gebammelt. Die 
Basler begann 1837 zu Dhai*war, 1839 imd 
1841 kamen Hubli und Bettigeri hinzu. Die 
jüngste Station ist Guledgudd (1851), auf der 
eine nicht unbedeutende Industrie {Weberei) you 
der gesammelten Gemeinde betrieben wird, — 
In Nord-Kanara war die Station Honore seit 
1845 zwei Mal besetzt, aber in letzter Zeit 
wiederum aufgegeben. Jetzt ist ein dritter Ver- 
such gemacht worden. Auch die Iriihere Sta- 
tion Shimoga (siehe No. 14) it^t derzeit unbe- 
setzt, doch wird eine Wiederaufnahme derselben 
so wie Gründung einer neuen zu Sircy (noni- 
östlich von Honore) beabsichtigt. 
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Nachtrage. 

Ambelohol liegt nach neueren Angaben 12 Engl. Meilen westlich Yon Aurangabad. 
Booldana sollte durch rothe Unterstreichung als besetzte Station bezeichnet sein. 
Die Station Junir ist gegenwärtig unbesetzt. 
Die Station Yeolah ist aufgegeben worden. 

Die unabhängige Mission, welche durch den 1864 yerstorbenen Mr. White gegrfindet war, wird jetzt in dem 
2 Deutsche Meilen entfernten Saswur (Sassoor) fortgeführt. 
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